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  Cesare Fattio hatte den Seitengassen der Innenstadt von Rom noch nie getraut, schon gar nicht bei Dunkelheit - und das aus gutem Grund. Immerhin gehörte er selbst zu jenen, denen die dunklen Gassen ihren üblen Ruf zu verdanken hatten. Die Hauptverkehrswege im und um das Judenviertel herum gingen noch, aber sobald die Häuserzeilen enger zusammenrückten, konnte es ungemütlich werden. Deshalb hatte Fattio immer eine schußbereite, entsicherte Beretta im Schulterholster, das er unter der leichten Jacke trug. Denn die „Kollegen” schreckten auch nicht immer davor zurück, sich an ihresgleichen zu vergreifen, wenn sie Beute witterten.


  Außerdem konnte ja auch mal ein Kriminaler auftauchen, in Zivil, und diese Sorte von Polizeibeamten mochte Fattio erst recht nicht. Denn er war einer der skrupellosen, kleinen Gangster Roms, von denen es unzählige gibt.


  Cesare Fattio verstand sich aufs Schleichen. Auf den weichen Sohlen seiner Turnschuhe bewegte er sich lautlos wie ein Schatten durch die Gassen. Er kam von seinem nächtlichen Beutezug zurück; er hatte „Feierabend”. Dabei war gerade Mitternacht vorüber. Aber leichtsinnige Touristen gab es immer, und heuer schienen sie besonders leichtsinnig - und reich zu sein.


  Gewesen zu sein, verbesserte er sich in Gedanken schmunzelnd. Den Reichtum der Beraubten hatte Fattio längst gut versteckt. Er hatte überall in der Stadt seine kleinen Verstecke, in denen er das Diebesgut deponierte. Von Zeit zu Zeit holte er Stücke oder Geld ab und brachte es in Umlauf. Er konnte von seinem anrüchigen Gewerbe recht gut leben. Und da er selten etwas von seiner Beute mit in die kleine Zweizimmer-Wohnung brachte, fand man nie etwas bei ihm, und es lohnten sich auch Überfälle von „Kollegen” nicht.


  Deshalb wunderte sich Cesare Fattio ein wenig, als er merkte, daß er seit gut zweihundert Metern verfolgt wurde. Die Gestalt, die gleich ihm wie ein Schatten durch die Gassen strich, hatte es eindeutig auf ihn abgesehen. Fattio beglückwünschte sich dazu, auch diesmal nicht auf die Beretta verzichtet zu haben, seine Lebensversicherung, wie er die Waffe manchmal nannte. Seine Hand glitt unter das Jackett und löste den Druckknopf. Die entsicherte Waffe lag nun frei zum schnellen Ziehen und Schießen, wenn es sein mußte. Wie üblich mit Schalldämpfer. Die Leute, die hier in der Gasse wohnten, wollten schließlich ihre Ruhe haben.


  Fattio verschwand in einem Hauseingang und lauschte. Er befand sich jetzt im Schatten, normalerweise konnte niemand ihn sehen.


  Die Schritte des Verfolgers waren verstummt. Er schien bemerkt zu haben, daß sein Opfer eine Falle stellte.


  Plötzlich klangen die Schritte wieder auf.


  Fattio lächelte kalt. Er zog die Pistole. Der Finger lag am Abzug. Er hielt die Mündung in die Richtung, aus der der Verfolger kommen mußte. Die Schritte waren jetzt deutlicher. Der andere bemühte sich. leise aufzutreten, aber seine Schuhe hatten zu harte Sohlen. Er konnte gar nicht leise genug sein.


  Und dann packte Fattio das Grauen.


  Die Schritte kamen von links - aber der Fremde von rechts! Der Fremde, dessen Augen in der Dunkelheit wie glühende Kohlestücke leuchteten! Blitzschnell packte er zu, umklammerte Fattios rechte Hand, drückte zu. Fattio glaubte in einen Schraubstock geraten zu sein. Er konnte nicht anders; er mußte die Beretta fallen lassen. Der Fremde fing sie mit der freien Hand geschickt am Griff auf und richtete die Mündung; auf Fattios Stirn.


  Dem Gangster brach der Angstschweiß aus.


  Er begriff immer noch nicht, wie es möglich war, Schritte von links zu hören, wenn der Hervorbringer dieser Schritte von rechts kam.


  „Wer bist du?” keuchte er.


  Der Mann schwieg. Sein Gesicht lag im Schatten und war nicht zu erkennen.


  „Was willst du von mir, verdammt? Ich habe nichts bei mir!”


  „Doch”, sagte der Unheimliche jetzt. „Dich selbst. Ich will dich, mein Freund.”


  Sein Daumennagel ritzte Fattios Handgelenk. Ein wenig Blut quoll hervor. Der Unheimliche nahm es auf die Fingerkuppe und betrachtete es. „Gut”, sagte er.


  Aus seinem Mund zuckte die Zunge hervor, lang und blitzschnell wie die eines Chamäleons. Sie berührte das Blut. Es verfärbte sich grünlich. Im hellen Vollmondlicht konnte Fattio die Veränderung deutlich erkennen.


  „Es reagiert besser, als ich dachte”, sagte der Fremde. Er verrieb das grüne Blut auf der kleinen Handgelenkwunde Fattios.


  „Was soll das?” keuchte der Gangster. Er wagte nicht, sich zu wehren, solange der Fremde ihn mit der Beretta bedrohte. Die Schnelligkeit, mit der der Unheimliche die Waffe aufgefangen und auf ihn gerichtet hatte, sagte ihm, daß er verloren war, sobald er nur mit den Muskeln zuckte. Er würde nicht einmal mehr zum Schlag kommen, ehe der Schuß sich löste. Und Fattio hing am Leben.


  Er ahnte nicht, daß er es in diesem Moment schon verloren hatte.


  „Ich werde dich beobachten, die nächsten drei, vier Tage lang”, sagte der Unheimliche. „Du wirst dich meiner Beobachtung nicht entziehen können, was immer du tust. Wenn du glaubst, du könntest mich töten - versuche es. Es wird dir nicht gelingen.”


  „Ich werde zur Polizei gehen”, keuchte Fattio.


  „Geh”, forderte der Unheimliche. „Was werden sie wohl sagen, wenn Fattio, der Dieb und Mörder, erscheint?”


  Er lachte.


  Nichts deutete darauf hin, daß seine Zunge lang wie die eines Chamäleons war. Fattio glaubte geträumt zu haben. Aber da war ein leises Pochen im Handgelenk.


  Dieser Mistkerl hat mich mit einer Seuche infiziert! durchfuhr es Fattio. Er zitterte.


  Der Unheimliche ließ die Beretta einfach fallen, drehte sich um und ging gemessenen Schrittes nach rechts davon.


  Seine Schritte verklangen nach links!


  Cesare Fattio bückte sich. Er riß die Pistole hoch und schoß. Der Schalldämpfer sorgte dafür, daß es kaum lauter klang als ein aus der Flasche fliegender Sektkorken.


  Fattio leerte das ganze Magazin. Er wußte, daß er getroffen hatte - mit jedem Schuß. Jede Kugel mußte mitten im Leben des Getroffenen sitzen.


  Aber er zuckte bei jedem Treffer nicht einmal zusammen. Er ging ruhig weiter.


  Cesare Fattio sank schluchzend wie ein kleines Kind im Hauseingang zusammen. Sein rechtes Handgelenk sandte Hitzeschauer durch den Arne.


  Es hat sich entzündet, dachte Fattio entsetzt. Er hat mich mit einer Seuche infiziert!
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  Marios Bewegungen wurden langsamer, schwächer. Er öffnete die Augen. „Ich verstehe das nicht”, krächzte er. „Ich werde plötzlich so müde… so kraftlos…”


  Er erschrak vor dem Klang seiner eigenen Stimme.


  Plötzlich gewahrte er die Veränderung, die mit Angelina vorgegangen war. Ungläubig starrte er sie an.


  Aus ihrer Stirn ragten Hörner auf. Teufelshörner. Und was war das, was da ihrem Rücken entsprang…? Fledermausartige Schwingen? Aber das war doch unmöglich!


  Angelina lachte leise.


  „Laß den Quatsch”, ächzte Mario. „Ich mag diese Scherze nicht. Mit so etwas spielt man nicht. Nimm diesen Firlefanz ab!”


  Angelina erhob sich. Ihr nackter, schlanker Körper war verführerisch wie eh und je. Er wurde jetzt nur durch die zusätzlichen Attribute völlig verfremdet. Ihre Augen funkelten gelb im Kerzenlicht. „Narr”, sagte sie spöttisch. „Scherze? Nein. Das hier - ist mein normales Aussehen!”


  Mario stemmte sich hoch und fiel wieder auf das Bett zurück. „Verdammt, was ist mit mir los?” preßte er hervor. Beim zweiten Versuch, sich aufzurichten, gelang es ihm, aber seine ausgemergelten Arme zitterten, als er sich abstützte. Fassungslos sah er seine Hände an. Knochig, dürr, mit spröder, rissiger Haut.


  „Was - zum - Teufel - hast - du - mit - mir - gemacht?”


  Wieder lachte Angelina. Sie fuhr sich durch das schockrote Haar, das Mario vorher so aufgeregt hatte. Vor allem, als er feststellte, daß es nicht gefärbt war, sondern echt. „So grellrotes Haar kann es doch gar nicht geben”, hatte er gestaunt. „Das ist nicht normal!”


  Und jetzt mußte er feststellen, daß es an Angelina noch mehr gab, das nicht normal war. Diese Teufelshörner, die Flügel… und die waren nicht aufgeklebt, sondern gewachsen! Und wann hätte sie sie sich aufkleben sollen? Bis eben hatten sie sich doch beide in leidenschaftlicher Umarmung befunden!


  „Du bist alt geworden, Mario”, sagte Angelina. „Viel zu alt. Du hast nicht mehr lange zu leben.” „Was soll das heißen?”


  „Meine Küsse gefielen dir doch so gut, nicht wahr?” Sie lachte spöttisch. „Mit jedem Kuß habe ich dir Lebenskraft entzogen. Ich habe die Zeitspanne deines Lebens ein wenig verkürzt. Vielleicht um fünfzig Jahre…? Ich weiß es nicht genau.”


  „Du bist verrückt!” schrie Mario. Er erlitt einen Hustenanfall.


  „Schau in den Spiegel”, gurrte Angelina. „Du wirst einen achtzigjährigen Greis sehen.” Und wieder lachte sie. „Du wirst bald sterben, Mario.


  Der Schock ist zu groß. Ich bedaure deinen Tod nicht. Du warst ein lausiger Liebhaber.”


  „Ich bringe dich um, du Biest”, keuchte der Mann. Er stemmte sich vom Bett hoch, taumelte ein paar Schritte auf Angelina zu und brach vor ihr in die Knie. Sein Herz überschlug sich fast vor Anstrengung. Er war erschöpft vom Liebesakt, und sein Körper war kraftlos. Er war ein Achtzigjähriger, und als solcher diesen Anstrengungen nicht mehr gewachsen!


  „Nein”, sagte Angelina. „Du bringst dich selbst um.”


  Vor seinen Augen veränderte sie sich wieder. Die Hörner und die Flügel schrumpften. Schließlich stand da wieder ein hübsches, normal gewachsenes Mädchen mit schockrotem Haar. Angelina griff nach ihrer Kleidung und legte sie an. Sie fühlte sich gesättigt und gestärkt. In ihr pulste Marios Lebenskraft von fünfzig Jahren. Eine unbändige Energie erfüllte die Dämonin. Aber es war eine Energie, die sich rasch verbrauchte. Angelina mußte bald für Nachschub sorgen. In einer Woche vielleicht benötigte sie ihr nächstes Opfer. Sie mußte es auswählen und vorbereiten.


  So, wie sie Mario vorbereitet hatte. Vorbereitet für eine unvergeßliche Liebesnacht. Er jedenfalls würde sie nie vergessen, denn es war seine letzte gewesen.


  Angelina verließ das Schlafzimmer und die Wohnung. Auf der Treppe kam ihr eine schwarzhaarige junge Frau entgegen, die beim Anblick des feuerroten Haarschopfs stutzte, Angelina nickte ihr freundlich lächelnd zu und ging weiter nach unten. Vor dem Haus parkte der schwarze Lamborghini. Die Dämonin stieg ein und rollte durch das nächtliche Rom davon.


  Sie war wie von einem Rausch erfüllt. Sie war mächtig und unbesiegbar.


  Nicht einmal die Nähe des Vatikans konnte sie ungünstig beeinflussen…
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  Als Annica den schwarzen Lamborghini mit dem florentinischen Kennzeichen vor dem Haus gesehen hatte, ahnte die irgendwie, daß etwas Ungewöhnliches geschehen war. In diesem Stadtviertel Roms waren Sportwagen dieses Formats so häufig wie ein Brillantencollier in einem Dunghaufen. Es mußte etwas mit Mario zu tun haben. Er hatte immer von einem solchen Wagen geträumt, und auch Annica war diesem superschnellen Geschoß, das viel zu schnell für Italiens Autostradas war, nicht abgeneigt. Aber der Wunsch würde für immer unerfüllbar sein. So ein Wagen kostete mit Sicherheit weit über hundert Millionen Lire, und wie sollten sie die jemals zusammen bekommen? Aber…


  Im Treppenhaus war dann diese Rothaarige.


  Annica hatte sie niemals in diesem Haus gesehen. Sie war fremd. Ihr mußte der in Florenz zugelassene Lamborghini gehören. Ein böser Verdacht keimte in Annica auf. Sie kannte doch ihren Mario, diesen unverbesserlichen Schürzenjäger. Sollte der auf den Lambo abgefahren sein und betrog Annica mit diesem rothaarigen Flittchen?


  Unwillkürlich ballte Annica die Fäuste.


  Natürlich! Wie sollte sie das auch kontrollieren können. Sie schuftete bis spät nach Mitternacht als Bedienung in einem Speiselokal, und Mario, der faule Hund, sonnte sich in seiner Arbeitslosigkeit, die er „gottgewollt” nannte. Er machte nicht einmal die geringste Anstrengung, wieder einen Job zu bekommen. Also hatte er viel Zeit. Zeit für andere Frauen. Diesmal hatte die Rothaarige sich wohl in der Zeit verkalkuliert und war zu spät verschwunden. Grenzenlose Enttäuschung machte sich in Annica breit. Sie schloß die Wohnungstür auf und trat ein.


  Richtig. Da war der Duft einer anderen Frau in der Wohnung.


  „Verdammt noch mal”, flüsterte Annica. „Ich sollte dich umbringen, du verdammtes Schwein.” Sie stieß die Tür zum Schlafzimmer auf.


  Ein entsetzter Schrei entrang sich ihr. Da lag ein greisenhafter nackter Mann auf dem Teppich vor dem Bett!


  „Das gibt’s nicht!” schrie Annica auf und schlug die Tür wieder zu. „Mario! Mario…”


  Aber Mario antwortete nicht. War er gar nicht zu Hause? Was machte dann aber dieser nackte Greis hier?


  Es ist ein Alptraum, dachte Annica verzweifelt. Ein fürchterlicher Alptraum! Ich will aufwachen! Oder befinde ich mich in einer fremden Wohnung?


  Nein. Es war ihre und Marios Wohnung. Klein und teuer.


  Zögernd öffnete sie die Schlafzimmertür wieder.


  Der Greis hatte sich halb auf gerichtet. „Annica krächzte er.


  Da erkannte sie seine Gesichtszüge.


  „Mario…? Aber - das kann nicht sein! Das ist doch unmöglich! Du kannst nicht Mario sein! Der ist dreißig… Wer bist du wirklich, und wie kommst du in unsere Wohnung? Wo ist Mario? Weiß er, daß du hier bist?”


  Sie biß sich auf die Lippen. „Du mußt Marios Vater sein”, preßte sie hervor. „Aber was…”


  „Ich bin Mario”, keuchte der Greis. „Ich bin… sie hat mich… sie ist der Teufel! Sie…”


  Annica schluckte.


  „Du kannst nicht Mario sein. Du bist ein Verrückter.”


  „Nein, Annica… ich bin es wirklich… ich habe dich mit ihr betrogen, und ich muß bitter dafür bezahlen… verzeih mir…”


  Ich kann’s nicht glauben, dachte sie entsetzt. Wie ist so etwas möglich?


  „Sie ist… der Teufel selbst… Annica… Sie hat mir das Leben genommen… Fünfzig Jahre, sagte sie, und ich… “


  „Die Frau mit dem roten Haar?”


  „Du hast sie gesehen?” keuchte er mit ersterbender Stimme.


  Annica nickte. „Ja”, sagte sie heiser.


  Die Hand des Greises tastete nach ihr.


  „Töte sie”, keuchte der uralte Mario. „Töte sie, Annica… Du mußt sie töten, hörst du? Sie hat mich umgebracht.”


  Annica schwieg. Ihre Gedanken überschlugen sich. Es ergab alles keinen Sinn. Es war doch unmöglich…


  „Ver… sprich mir… töte…”, flüsterte der Sterbende.


  Unwillkürlich drückte sie seine Hand. Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Die Haut war dünn und spröde wie Pergament. „Dann… gut…”, hörte sie seine Stimme verwehen. Er sank in sich zusammen.


  Annica war mit einem Toten in ihrer Wohnung allein.
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  Sie war ratlos. Was sollte sie tun? Die Polizei anrufen und sagen: Liebe Carabinieri, mein Dauerverlobter ist ermordet worden von einer Teufelin? Schaut ihn euch an, sie hat ihn zu einem Greis gemacht? Sucht die Rothaarige mit dem schwarzen Lamborghini?


  Man würde sie auslachen.


  Laut Ausweis und Geburtsurkunde war Mario gerade etwas über dreißig Jahre alt. Er konnte niemals mit diesem alten Mann identisch sein. Man würde Annica für verrückt erklären. Man würde sie einsperren, weil sie einen Greis in ihre Wohnung gelockt und ermordet hatte. Man würde ihr vorwerfen, sie habe auch ihren Dauerverlobten ermordet - denn der war ja ebenfalls verschwunden. Es konnte nicht sein, daß ein Dreißigjähriger und ein Achtzigjähriger miteinander identisch waren. Was nicht sein durfte, konnte auch nicht sein. Beamtenverstand fragt nicht nach Fakten, sondern nach Tradition.


  Sie konnte also nicht zur Polizei gehen.


  Zumindest nicht in dieser Form.


  Sie legte sich ein Lügengespinst zurecht. Eine Vermißtenanzeige. Mario war verschwunden, und sie glaubte ihn auf der Straße in Begleitung einer rothaarigen Frau in einem schwarzen Lamborghini gesehen zu haben, irgendwann in den letzten Tagen. Sie hatte dafür keine Zeugen, weil es Zufall gewesen war, und sie glaubte sich dabei geirrt zu haben. Sie hatte sich nur das Kennzeichen des Lambo gemerkt. In Florenz zugelassen. Fahndet nach dem schwarzen Lamborghini, das ist vielleicht eine Spur zu meinem verschwundenen Mario.


  Das würde dieses verfluchte rothaarige Weib zumindest in Schwierigkeiten bringen, dachte Annica böse.


  Ja, so mußte sie es machen. Und sie mußte den Leichnam Marios unauffällig beseitigen.


  Eine Aufgabe, vor der sie panische Angst hatte. Aber sie mußte da durch.


  Und dabei lernte sie das Grauen kennen und wurde hart.
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  Federico Rettis Parties hatten einen gewissen Bekanntheitsgrad. Monatlich gab es mindestens ein Fest in Rettis Landhaus in den Albaner-Bergen, rund fünfzehn bis zwanzig Kilometer von den Toren Roms entfernt. Retti war reich und pflegte seine Parties im großzügigsten Stil zu feiern. Bei ihm traf sich die Prominenz aus Wirtschaft, Politik und Film, wobei letzteres überwog - Retti produzierte Abenteuerfilme ebenso wie Soft-Pornos, und oft genug war einer seiner weiblichen Party-Gäste in eine Hauptrolle gerutscht - mehr oder weniger durch Rettis Bett, wie man munkelte. Aber wen störte es? Ihn selbst am wenigsten.


  Angelina ließ ihren Lamborghini von einem der Bediensteten zwischen einem Mercedes 600 und einem Porsche Carerra einparken. Niemand fragte nach einer Einladung. Wer zu Retti kam, war eingeladen, und die Bediensteten kannten jedes Gesicht - bei Angelina ein Kinderspiel. Ihre schockroten Haare waren ihr Erkennungszeichen.


  Im Landhaus selbst spielte sich kaum etwas ab. Die Party lief draußen im Park und um den Swimmingpool herum, in dem sich eine größere Anzahl ausgesucht hübscher Mädchen mehr oder weniger unbekleidet tummelte.


  „Nachwuchs für Rettis Filme, ja?” fragte Angelina eine Spur zu spöttisch. Der Mann in der gestreiften Livree, der sie durchs Haus zur großen Terrasse geführt hatte, zuckte mit den Schultern.


  „Nun ja, Signorina. Sicher werden sich einige von ihnen später in Signor Rettis Filmen wiedersehen. Warum nicht? Und, wenn mir die Bemerkung erlaubt ist, sie sehen doch wirklich süß aus.” „Natürlich”, lächelte Angelina. Sie hatte Retti entdeckt. Er unterhielt sich mit einem befreundeten Konkurrenten. Geschäftlich versuchten sie ständig, sich gegenseitig zu ruinieren, privat waren sie herzlich befreundet - ein Widerspruch, den auch nur eine Persönlichkeit wie Federico Retti durchstehen konnte. Er besaß eine dämonische Ausstrahlung, die jeden Gesprächspartner sofort in ihren Bann zog. Auch Angelina fühlte, wie etwas sie für Retti einnehmen wollte, als sie seine Nähe erreichte. Es störte sie nicht. Retti und sie waren vom gleichen Schlag.


  Federico Retti war ein Dämon.


  Ein Einzelgänger, wie sie es geworden war.


  Er ließ seinen Gesprächspartner mit einer kurzen Entschuldigung stehen und widmete sich sofort seiner Besucherin. „Angelina! Ich freue mich, daß du gekommen bist - ich hatte schon fast nicht mehr damit gerechnet, daß es dich überhaupt noch gibt. Du hattest Schwierigkeiten in Florenz?”


  Sie nickte, küßte ihn auf die Wange und schnappte ein Champagnerglas vom Tablett eines vorbeischreitenden Dieners.


  „Ja, ein wenig. Das ist einer der Gründe, aus denen ich hier bin.”


  „Und die anderen Gründe?”


  Angelina lächelte herausfordernd. „Kannst du dir das nicht denken, Federico? Du bist ein Mann.” „Man sagt es”, bemerkte Federico lächelnd. Seine Augen verfolgten eine gutaussehende Brünette, die soeben den Pool verließ und sich naß und nackt unter die Tanzenden mischte. Angelina hob die Brauen.


  „Ein neues Opfer?”


  „Wie man’s nimmt”, sagte Retti leise. „Im Moment bin ich nicht darauf angewiesen, die Kellerräume zu füllen. Ich habe meine Versuche in die Stadt verlagert.”


  Angelina nippte am Champagner. „Interessant, Federico. Sag mal - hast du auch für mich etwas Passendes erreichbar? Man muß für die Zukunft vorsorgen. Der Junge in der weißen Badehose…” „Vergiß ihn”, sagte Retti. „Es fällt auf, wenn ausgerechnet er verschwindet. Du solltest dir deine… Liebhaber nicht unbedingt unter meinen Partygästen suchen.”


  Angelina zuckte mit den Schultern. „War ja nur eine Frage. Der Knabe sieht ganz passabel aus.”


  Das fanden anscheinend auch einige andere Mädchen, die ihn umschwärmten. Angelina verzog das Gesicht. Nun, es gab andere Männer, und noch brauchte sie keine neuen Lebensenergien. Sie konnte auch völlig ohne Opfer leben, aber sie genoß diesen aufputschenden Kick wie eine Droge. „Vielleicht sollten wir aufhören, vom Geschäft zu reden”, sagte Retti, der eine junge Frau im bodenlangen Satinkleid heranrauschen sah. „Ich glaube, ich muß mich jetzt auch wieder um meine anderen Gäste kümmern. Hast du Zeit?”


  „Ein paar Tage”, gestand Angelina. „Ich hatte vor, mich bei dir einzunisten.”


  Federico Retti grinste. „Das ist gut. Du bist etwas anderes als diese dummen Täubchen, die glauben, mit vollem Körpereinsatz etwas erreichen zu können. Andererseits - schön, daß sie es glauben. Ich denke, die heutige Party wird wieder ein Genuß.”


  Er lächelte der anderen Frau zu und ließ sich auf die Tanzfläche entführen. Angelina leerte das Champagnerglas in winzigen Schlucken und mischte sich unter die anderen Gäste.


  Vor allem der junge Mann in der weißen Badehose hatte es ihr angetan. Eine Stunde später hatte sie die Konkurrentinnen aus dem Felde geschlagen, wußte, daß er Marco hieß und der Sohn eines namhaften Politikers war. Hin und wieder dachte sie an Rettis Warnung. Es war gefährlich, diesen Mann als Opfer auszuwählen. Aber er reizte sie. Sie mußte es so arrangieren, daß niemand daran denken konnte, Retti oder Angelina hätte auch nur das geringste mit seinem Verschwinden zu tun. Ihr würde schon etwas einfallen; Zeit blieb ihr ja noch genug.


  Und - er war ein zehnmal besserer Liebhaber als es Mario gewesen war, stellte sie schon ein paar Stunden später fest.
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  „Ich habe dich gewarnt”, zischte. Retti am anderen Morgen. „Du sollst ihn in Ruhe lassen. Es gibt Ärger, wenn er verschwindet, und ich kann keinen Ärger gebrauchen. Ich suche meine Opfer immer sehr sorgfältig aus. Es darf niemals ein Verdacht entstehen, der auf dieses Landhaus hinweist.” Angelina lachte.


  „Wer sagt dir, daß ich ihn als Opfer haben will? Vielleicht will ich nur ein wenig mit ihm spielen.” „Deine Augen sagen es mir”, grollte Federico Retti.


  „Wenn du meinst.”


  Der Mokka war gut und stärkte die Lebensgeister, das Frühstücksei war zu weich. Am liebsten hätte Angelina es nach dem Koch geworfen. Statt dessen räkelte sie sich auf dem gepolsterten Stuhl am Frühstückstisch und sah durch das große Panoramafenster nach draußen. Einige der Partygäste hatten im Haus übernachtet und kamen entweder irgendwann mal zum Frühstück oder überhaupt nicht. Marco gehörte zu denen, die aufs Frühstücksei verzichteten. Statt dessen saß er draußen am Pool in der Morgensonne und unterhielt sich mit Federicos scheinbarer Favoritin des vergangenen Abends. Es schien, als sei draußen die Zeit stehengeblieben, die Brünette war immer noch - oder schon wieder - nackt.


  Federico lächelte. „Lassen wir das Thema.” Er verfolgte durch das Fenster die Bewegungen der Brünetten. Sie weiß sich in Szene zu setzen, dachte Angelina. Nun ja, das sollte nicht ihre Sorge sein. Für sie gab es brennendere Probleme.


  „Man sagt, du seiest ziemlich fluchtartig aus Florenz verschwunden”, begann Federico.


  „Woher weißt du das?”


  „Ich habe meine Augen und Ohren überall. Was ist geschehen? Was ist mit den Zardonis?”


  „Es gibt nur noch zwei”, sagte Angelina kühl.


  Die Zardonis waren die führende Dämonensippe der ehemaligen Toscana-Hauptstadt gewesen. Sie hatten vor längerer Zeit Angelina bei sich aufgenommen, als deren gesamte Sippe auf Befehl Asmodis ausgelöscht wurde. Nur Angelina war von dem Mordbefehl verschont geblieben, warum, wußte sie nicht. Man munkelte, die Sippe habe ein Geheimnis über Asmodi herausgefunden, und allein Angelina habe es nicht gewußt. Aber das lag lange zurück.


  „Die Zardonis waren Asmodi II sehr ergeben, wie du weißt”, fuhr Angelina fort. „Als er von Dorian Hunter und Olivaro ermordet wurde, war das ein harter Schlag. Die Zeiten änderten sich, die Zardonis wurden unbedeutend. Und Luguris Tyrannei paßte ihnen nun erst recht nicht.”


  „Mir völlig verständlich”, sagte Retti. „Er übertreibt’s. Werdet hart, Dämonen. Hart wie einst. Aber die Zeiten sind nicht mehr wie vor zehntausend und mehr Jahren. Weiter.”


  „Nun, die Zardonis versuchten ein Experiment. Sie wollten die Vergangenheit verändern und Asmodi wieder zum Leben erwecken. Genauer gesagt, sie wollten verhindern, daß er jemals getötet wurde.”


  „Das ist Wahnsinn”, erregte sich Retti. „Ein Zeitparadoxon ungeahnten Ausmaßes! Wir hätten alle ausgelöscht werden können…”


  „Nun wurden die Zardonis ausgelöscht. Dorian Hunter kam ihnen in die Quere.”


  „Die ganze Sippe?” keuchte Retti.


  „Der Hauptstamm”, erwiderte sie. „Vielleicht gibt es irgendwo noch ein paar Neffen und Nichten; so ganz bin ich über die einzelnen Verzweigungen der Familie nicht orientiert. Aber sie dürfte keine Rolle mehr in der Schwarzen Familie spielen. Es gibt die Zardoni-Sippe nicht mehr.”


  „Und du willst, daß ich dir helfe, sie zu rächen”, sagte Retti.


  „Rächen? Nein…” Angelina schüttelte den Kopf. „Ich will sie nicht rächen. Sie haben es nicht anders verdient, denn sie waren dumm. Ich will nur diesem Dorian Hunter eine Falle stellen und ihn, wenn es geht, ausschalten. Dazu möchte ich mich deiner dunklen Künste bedienen.”


  Retti lachte.


  „Du bist ein Hexer”, sagte Angelina. „Einer der besten, die es gibt. Ich brauche deine Unterstützung. Du selbst bleibst dabei im Hintergrund.”


  „Darauf bestehe ich auch”, grollte er. „Hunter ist verdammt gefährlich. Und ich werde noch gebraucht. Vor allem von mir.”


  Auch eine Philosophie, dachte Angelina spöttisch. Vielleicht hast du nur deshalb so viele Jahrhunderte überlebt, weil du übervorsichtig bist. Es wird ein hartes Stück Arbeit werden, dich zu überreden…


  „Laß es mich dir erklären”, sagte sie. „Danach wirst du überzeugt sein. Mein Plan mag nicht perfekt sein, aber dafür bist du da. Ich bin sicher, daß du die Schwachpunkte aufspürst, wenn es sie gibt.” „Dann laß uns nach oben gehen, in mein Arbeitszimmer. Hier könnte jemand zum Frühstück kommen und uns stören”, sagte Retti. Er erhob sich.


  Auch Angelina glitt von ihrem Stuhl. Sie sah nach draußen. Marco und die Brünette waren sich entschieden nähergekommen. Angelina lächelte. Sie brauchte nur zu winken, und Marco würde den süßen Nackedei einfach stehen lassen und zu ihr kommen. Aber sie unterließ es. Sie wollte Retti nicht weiter provozieren.


  Überlassen wir sie also erst einmal ihrem jungen Glück, dachte sie spöttisch und folgte Retti über die Marmortreppe nach oben.


  Cesare Fattio hatte Angst.


  Er spürte, daß er sich veränderte. Die Kratzwunde an seinem Handgelenk hatte sich geschlossen, aber die Hitze dehnte sich immer weiter aus. Schon nach einem Tag hatte sie den gesamten Arm erfaßt, und das Glühen war nicht aufzuhalten.


  Gleich am Morgen nach der Infizierung war Cesare Fattio zum Arzt gegangen. Er gab an, von einem streunenden Hund gebissen worden zu sein - die Story mit dem Unheimlichen und seiner langen Chamäleonzunge würde ihm ohnehin niemand glauben. Der Arzt nahm eine Blutprobe und ließ sie analysieren.


  Er fand nichts.


  Kein schleichender Virus, keine Veränderung, keine Krankheitskeime… auch die deutliche Grünfärbung, die Cesare selbst gesehen hatte, war nicht zu erkennen.


  „Sie sind vollkommen gesund, Signor Fattio”, versicherte ihm der Arzt. „Ich wollte, ich hätte Ihre robuste Natur.”


  Drei Tage später sagte er es nicht mehr, sondern schüttelte nur noch ratlos den Kopf.


  Fattio hatte sich verändert. Er verlor deutlich an Gewicht. Hitzeschauer wechselten sich mit Kältewellen ab. Er fror in strahlendstem Sonnenschein oder schwitzte in kalter Nacht. Und er verlor an Kraft.


  Aber auch jetzt ließ sich medizinisch nichts erkennen.


  „Signore, Sie sind nicht krank! Sie können gar nicht krank sein, weil Ihr Blutbild das eines völlig gesunden Menschen ist, aber vielleicht beruht Ihre Krankheit auf einer psychischen Störung…”


  Da hatte Fattio mit der Faust auf den Tisch geschlagen, daß es krachte, und war gegangen, aber vorher hatte er den Arzt noch Stümper, Narr und blutigen Laien genannt.


  Ein zweiter Arzt bestätigte die Diagnose des ersten.


  „Es hat keinen Sinn, eine Behandlung durchzuführen, Signor Fattio. Wenn es keinen Krankheitskeim gibt, gibt es auch keine Krankheit. Und wo es keine Krankheit gibt, kann sie auch niemand behandeln.”


  „Mit einem Wort: Ihr könnt mir alle nicht helfen, ihr neunmalklugen Medizinmänner!” tobte Fattio und ging.


  Er spürte die schleichende Krankheit doch!


  Er spürte auch, wo er mit der Faust auf den Tisch geschlagen hatte. Dort bildete sich jetzt ein dunkler Fleck, der immer größer wurde und schmerzte.


  Fattio machte die Probe. Er brachte es über sich, sich die Haut aufzuritzen. Das Blut, das hervorquoll, war grün! Er wollte eine Probe davon auffangen und sie einem dritten Arzt zur Untersuchung geben, aber noch während die Tröpfchen langsam hervorsickerten, färbte sich das grüne Blut rot. Und dann kam es nur noch rot.


  Und es wollte gar nicht mehr aufhören zu bluten.


  Fattio brauchte fast drei Stunden, bis er die verhältnismäßig unbedeutende Wunde wieder soweit geschlossen hatte, daß kein Blut mehr nachdrängte.


  Und er wußte jetzt, daß er sterben würde.


  Kein Arzt konnte ihm mehr helfen. Die Krankheit war Magie. Dieser Unheimliche hatte ihm eine Seuche angehext, die womöglich schlimmer war als AIDS. Und Cesares Angst wuchs ins Unermeßliche.


  Er wollte nicht sterben und im Höllenfeuer schmoren. Er hatte zeitlebens gesündigt und sich niemals Gedanken darüber gemacht. Er hatte drauflosgelebt. Frömmigkeit, ein gottgefälliges Leben - das war etwas für die anderen, für die Dummen. Aber jetzt, da der Tod vor seiner Wohnungstür stand, da veränderte sich Fattio.


  Er suchte Zuflucht im Glauben.


  Aber vielleicht waren seine Sünden zu groß geworden im Lauf der Jahre. Seine Angst blieb, und der schleichende Tod blieb ebenfalls.


  Ich werde dich die nächsten drei, vier Tage lang beobachten, hatte der Unheimliche mit der Chamäleonzunge gesagt. Vier Tage waren jetzt verstrichen, und Fattio fühlte sich schwach. Er war ausgezehrt. Seine Haut spannte über den Knochen, und wenn er in den Spiegel sah, dann sah er in ein knöchernes Gesicht.


  Mehr und mehr wurde er skelettiert…


  [image: ]



  „Und du meinst also, ich könnte diesen Hunter verhexen”, sagte Retti spöttisch. „Du überschätzt mein Können. Hunter schützt sich mit allen möglichen Gemmen, er kennt Zaubersprüche und Tricks, und wo er selbst nicht weiter weiß, fragt er seine Freunde. Seine Geliebte ist eine abtrünnige Hexe.”


  „Das weiß ich”, sagte Angelina. „Und ich weiß auch, daß du mit Seuchen experimentierst. Du wirst doch irgend etwas haben, das du Hunter anhexen kannst. Laß mich dein Frankensteinlabor besichtigen. Da ist bestimmt etwas dabei.”


  „Ich habe nicht mehr viele Versuchspersonen hier” ,sagte Retti. „Die mir wegstarben, habe ich nicht erneuert. Es wurde mir im Lauf der Zeit zu gefährlich - und es ist mir auch auf die Dauer zu lästig, ständig bestimmte Zugänge absolut verschlossen zu halten. Schon ein dummer Zufall kann dafür sorgen, daß alles auffliegt, und dann muß ich fort. Wozu? So, wie ich es jetzt praktiziere, ist es viel besser.”


  Angelina hob die Brauen.


  „Ich suche meine Opfer irgendwo draußen, in der Stadt oder auf dem Land. Es ist etwas aufwendiger, sie zu beobachten. Aber man muß sie nicht durchfüttern, man hat keinen Schmutz und keinen Lärm. Es war auch immer so lästig, die Leichen zu beseitigen. Ich konnte es nie dem Personal überlassen.”


  „Du hättest die Leute hypnotisieren können.”


  „Auch eine Hypnose ist zu durchbrechen”, widersprach Retti. „Um auf deinen Plan zurückzukommen: Ich mag ihn nicht. Ich müßte Hunter direkt gegenübertreten. Aber das will ich nicht. Er ist gefährlich.”


  Angelina lachte spöttisch.


  „Als die Angst verteilt wurde, hast du gleich dreimal ,hier’ geschrien, wie?”


  „Das nicht, aber ich habe die Vorsicht erfunden”, gab Retti trocken zurück. „Um ihn zu infizieren, muß ich mich persönlich mit ihm befassen. Ich kann Tausende von Keimen auswählen, aber sie sprechen nur dann wirklich an, wenn ich sie auf ihn persönlich abgestimmt habe. Es geht über sein Blut. Ich muß etwas von seinem Blut haben.”


  „Das kann ich dir beschaffen”, sagte Angelina.


  „Es muß frisch sein, wenn ich es bekomme, und es muß frisch sein, wenn es wieder in seinen Körper zurückkehrt. Das bedeutet, daß es sofort verändert werden muß, daß die Krankheitskeime sofort an Ort und Stelle in sein Blut geraten müssen. Sonst hat es keinen Sinn. Aber wenn alles so funktioniert, wie ich es zu tun pflege, wird kein Arzt der Welt den Krankheitskeim finden. Gegen meine Krankheiten gibt es kein Heilmittel. Kein einziges, verstehst du?”


  „Genau das ist es, was ich will”, freute sich Angelina. „Eine Krankheit, die unheilbar zum Tode führt, und das innerhalb kurzer Zeit.”


  „Theoretisch habe ich da etwas für dich”, sagte Retti. „Ich erprobe einen neuen Keim. Ich bin nicht völlig damit zufrieden, weil das Fortschreiten der Krankheit schon jetzt einen Tag über dem Soll liegt. Aber immerhin - auch so geht es rapide genug.”


  „Was ist das für eine Krankheit?”


  „Ich werde dir den Patienten in der kommenden Nacht vorführen”, sagte Retti.
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  „Wir werden fliegen”, sagte Retti. „Das geht am schnellsten und ist auch am ungefährlichsten. Das Opfer wohnt in einer Gegend, in der unsere Wagen auffallen würden. Man könnte eine Spur finden. Auch ein Taxi mag ich dafür nicht benutzen.”


  „Und zu Fuß, du vorsichtiger Dämon?”


  „Es ist zu gefährlich. Es kann ein Unfall geschehen, es kann einen Überfall geben. Wir könnten einem Geistlichen begegnen, der das in uns spürt, was wir sind… vergiß nicht, das hier ist Rom, das Zentrum der Macht unserer Gegner.”


  „Und ausgerechnet da hast du dich angesiedelt?”


  „Ich hätte nach Hollywood gehen können. Aber das amerikanische Management ist mir zu unübersichtlich geworden. Ich produziere meine Filme lieber hier in Europa. München und Paris sind mir zu klein, zu unbedeutend. Roms Cinecitta ist genau das Richtige. Und ein wenig Risiko muß auch sein.” Er lächelte schmal, was sein Gesicht noch grausamer aussehen ließ.


  „Wir werden also fliegen. Komm mit.”


  Er führte Angelina in einen anderen Raum. Von hier aus gab es einen direkten Aufgang zur Dachterrasse. Er war sorgfältig verriegelt. „Auch mein Personal hat hier keinen Zutritt. Ich bewahre hier äußerst wichtige Unterlagen auf - heißt es. Nun, Unterlagen sind es weniger.”


  „Sondern dein faltbarer Taschenhubschrauber”, spottete Angelina.


  Federico Retti klappte eine Schrankwand auf. Dahinter erschien eine Art Alchimistenküche. Mit ungeahnter Flinkheit begann Retti in Tiegel und Töpfe zu greifen und eine Substanz zusammenzumischen, die schon im kalten Zustand abscheulich stank. Der Dämon brachte sie zum Sieden, und aus dem Pulver wurde eine zähe Salbe.


  „Unsere Zauberlehrlinge im Mittelalter wußten schon, was gut ist”, sagte Retti. „In den alten Schriften wird diese Salbe schlicht als ,Hexensalbe’ oder Flugsalbe’ bezeichnet. Moderne Wissenschaftler haben versucht, sie nachzufertigen. Sie konnten niemals damit fliegen, aber sie schrieben von rauschartigen Halluzinationen. Von der Einbildung, fliegen zu können. Nun, wenn einem die magischen Kräfte fehlen, muß man sich eben alles andere zwangsläufig einbilden. Nur kommt man dann natürlich nicht vom Fleck.”


  „Du willst also damit fliegen.”


  „Ich tue es täglich”, sagte Retti. „Niemand bekommt mit, daß ich das Landhaus verlasse, denn die Wagen bleiben in der Garage. Was also soll’s?” Er entkleidete sich und begann sich mit der Salbe von Kopf bis Fuß gründlich einzureiben. „Außerdem schützt diese stinkende Masse vor der kalten Nachtluft und dem Flugwind”, erklärte er.


  „Hm”, machte Angelina.


  Retti berührte mit dem Fuß eine zusammengefaltete Kutte. „Sonst nehme ich sie mit und ziehe sie an, wenn ich anschließend durch die Stadt streife und Opfer suche. Aber wenn ich nur beobachte, ist das nicht nötig. Dann lasse ich sie lieber hier. Es ist so anstrengend, sie während des Fluges festzuhalten. Außerdem stört sie die Salbe. Nur die Salbe darf zwischen Körper und Luft sein. Alles Weitere behindert das Vorankommen.”


  „Auch ein Hexenbesen?” fragte Angelina spöttisch.


  „Auch der, Teuerste. Was ist nun, willst du nicht mitkommen?”


  Angelina rümpfte die Nase. „Du erwartest doch nicht im Ernst, daß ich mich mit diesem Dreck beschmiere. Du stinkst wie ein Warzenschwein, Federico. Ich habe meine eigene Methode zu fliegen.” Gelassen, fast provozierend langsam streifte sie ihre eigene Kleidung ab und begann sich dann zu verwandeln. Aus ihrer Stirn wuchsen die Hörner, und auf dem Rücken bildeten sich die großen Schwingen. Federico nickte anerkennend. „Das ist natürlich was”, sagte er. „Diese Eigenschaft fehlt mir.”


  Er öffnete den Zugang zur Dachplattform. „Notfalls können hier Hubschrauber landen”, sagte er. „Das kommt schon mal vor, wenn in den Filmstudios in Cinecitta etwas passiert ist und man meint, mich unbedingt herbeiholen zu müssen. Es gibt noch einen anderen Dachzugang.” Er verriegelte die Tür des kleinen Treppentürmchens wieder sorgfältig und verbarg den Schlüssel in einer Mauernische, die magischer Herkunft war. Niemand außer Retti konnte sie sehen oder gar hineingreifen. „Dann los”, sagte der Dämon. „Halte dich genau hinter mir.” Er sprach eine magische Formel, breitete die Arme aus und glitt elegant wie ein großer Vogel in den Nachthimmel hinaus. Angelina folgte ihm mit lautlosem Schwingenschlag.
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  Der Flug über das nächtliche Rom währte nicht lange. Schon bald nach dem Abflug tauchte der Stadtrand auf, und niemand sah die beiden Gestalten am dunklen Himmel. Falls doch jemand zufällig hinauf schaute und die Schatten sah, würde er sie für große Vögel halten.


  Retti kannte sein Ziel. Alsbald senkte er sich in der Nähe des Tiber herab und tauchte in den Straßenschluchten ein. Angelina landete hinter ihm auf einem kleinen schmalbrüstigen Hinterhofbalkon. Es roch nach Abfällen. Zwischen zwei Häusern spannten sich Wäscheleinen von Fenster zu Fenster. „Nicht gerade die vornehmste Gesellschaft”, murmelte Angelina unwillig.


  „Aber die unauffälligste”, sagte der Dämon. „Wenn hier ein Mensch erkrankt oder stirbt, kräht kein Hahn danach. Hier solltest du dir deine Opfer suchen, wenn es überhaupt in Rom sein muß. Ich hoffe, du hast dir diesen Ministersohn aus dem Kopf geschlagen.”


  „Hm”, machte Angelina.


  Retti zeichnete zwei Symbole in die Luft. Vor seinen Fingern glühte es. Er konnte die Balkontür mühelos öffnen und trat in die Wohnung ein. Sie war klein und unaufgeräumt.


  Angelina folgte ihm. Sie konnte im Dunkeln besser sehen als eine Katze und fand sich sofort zurecht. Sie erkannte den auf seinem Lager dahinsiechenden Mann womöglich eher als Retti selbst. „Am Vormittag war er noch einmal bei einem Arzt. Man wollte ihn sofort in ein Krankenhaus bringen”, kicherte Retti.


  „Das hätte deine Pläne durcheinandergebracht?” fragte Angelina.


  „Nein. Niemand kann den Keim dieser Krankheit entdecken, weil es keinen gibt. Er wurde durch meine ganz spezielle Magie ausgelöst. - Mein Freund wollte sich aber nicht im Krankenhaus einsperren lassen. Er ist nach Hause geflohen, besser getaumelt. Ich glaube kaum, daß er sich jetzt noch auf den Beinen halten kann. Heute bricht der sechste Tag an. Ich bin sicher, daß er heute sterben wird.”


  Der Mann, über den sie sich unterhielten, lag stumm in der Dunkelheit, die Augen weit aufgerissen vor Angst. Er wußte, wer da gekommen war. Der Unheimliche mit der Chamäleonzunge. Er mußte schon oft da gewesen sein, wie er es versprochen hatte. Aber da hatte Fattio wahrscheinlich stets geschlafen. Jetzt war er wach, und der Unheimliche war nicht allein. An seiner Seite stand eine Teufelin.


  „Er besteht nur noch aus Knochen, Knorpeln, Haut und ein wenig Muskeln und Sehnen. Aber sie sind schon zu schwach, als daß er sich aufrichten könnte”, sagte Retti.


  „Sechs Tage, sagst du - und unheilbar? Wirklich unheilbar? Das ist gut. Das ist genau das, was ich für Dorian Hunter suche. Ich denke, du solltest ihm diese Krankheit anhexen.”


  Jetzt war es Retti, der nur „Hm” machte. Er wandte sich ab. „Ich werde mich morgen noch einmal vergewissern, daß er wirklich tot ist”, sagte er. „Entweder war die magische Dosis zu gering, oder er ist zu widerstandsfähig, und ich habe es nicht erkannt. Aber sterben wird er.”


  „Hostia madonna”, keuchte der Sterbende.


  Retti verließ die kleine Wohnung wieder über den Balkon und schloß die Tür mit seiner Magie, als auch Angelina draußen war. Wieder erhoben sie sich in die Lüfte.


  Die Teufelin war zufrieden. Und als sie sich wieder in Rettis Landhaus in den Albaner-Bergen befanden, entwickelte sie ihren endgültigen Plan.
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  Magie… Das Stichwort glühte in Cesare Fattios Verstand. Vor einiger Zeit hatte er einmal von einem Mann gehört, der Magier genannt wurde. Vielleicht war er nur ein Betrüger und Scharlatan. Vielleicht aber verstand er wirklich etwas von diesen Dingen, an die Fattio zwangsläufig glauben mußte.


  Fattio wälzte sich von seinem Lager. Dumpf polterte er auf den Boden, und er wußte, daß er nicht mehr die Kraft haben würde, sich zu erheben. Was er jetzt tat, war seine letzte Chance. Er begriff nicht, warum er nicht schon viel früher darauf gekommen war. Aber vielleicht hatte er Magie unterbewußt noch immer zu sehr abgelehnt, so daß seine Erinnerung sich einfach sperrte. Vielleicht aber hatte auch dieser neuerliche Besuch von gleich zwei Teufeln etwas in ihm ausgelöst.


  So klein und schäbig Fattios Wohnung war - sie besaß ein Telefon. Es stand auf einem kleinen Tischchen. Fattio zog seinen Oberkörper daran hoch. Er griff nach dem Hörer, der so entsetzlich schwer war, und drehte die schwergängige Wählscheibe. Er hatte ein hervorragendes Gedächtnis, und er kannte den Namen jenes Magiers. „Vermittlung… bitte verbinden Sie mich mit… Signor Fontanelli… Giorgio Fontanelli… sofort…”


  Zehn Minuten später sprach er mit Fontanelli. Die ruhige, dunkle Telefonstimme des Magiers flößte Vertrauen ein. Der Magier ließ sich den Fall schildern.


  „Was durch Magie ausgelöst wird, kann auch durch Magie beseitigt werden”, versicherte Fontanelli. „Es ist alles eine Frage des Geldes.”


  „Ich - zahle - jeden - Preis”, keuchte Fattio verzweifelt.


  „Ich komme zu Ihnen”, versicherte Fontanelli zufrieden.


  Doch als er eintraf, fand er Cesare Fattio tot neben dem Telefon. Die Wohnungstür war schon seit zwei Tagen nicht mehr verschlossen gewesen, weil Fattio sich die Mühe hatte sparen wollen. Fontanelli untersuchte den Toten und erkannte eine Magie, die der seinen nicht unähnlich war. Es wäre ihm sehr schwer gefallen, etwas für den kleinen Gangster zu tun, und selbst dann hätte er nicht sicher sein können, ob sein Werk gelang. So war es vielleicht besser; er war zu spät gekommen, und damit brauchte sein Ruf nicht aufs Spiel gesetzt zu werden. Fontanelli benutzte Fattios Telefon, wählte 12 12 12 und unterrichtete die Carabinieri von Fattios Tod. Dann entfernte er sich so ungesehen, wie er in der Nacht gekommen war.


  Polizei und Reporter wunderten sich ein wenig darüber, daß ein Mann aus unerklärlichen Gründen verhungert war, obgleich er genügend Vorräte im Haus besaß und sein Skelett keine Rückschlüsse auf Knochenbrüche oder andere Dinge zuließ, die ihn am Verlassen der Wohnung gehindert hätten. Eine unbedeutende Pressenotiz erschien, und ansonsten kümmerte sich niemand mehr um den Fall.
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  Dorian Hunter hatte sich im Hotel der Villa Doria Pamphili einquartiert, in einem ruhig gelegenen Oberklasse-Hotel in einem ausgedehnten Park außerhalb der antiken Stadtmauern Roms. Er hatte sich mit Coco in einem Doppelzimmer eingerichtet, während Abi Flindt ein weiteres Doppelzimmer allein bewohnte - Einzelunterbringung war nicht möglich gewesen.


  Nachdenklich betrachtete Dorian immer wieder den Zeitungsausschnitt. Noch ein paar andere lagen vor ihm auf dem Tisch. Sie entstammten verschiedenen internationalen Tageszeitungen. Es handelte sich um Annoncen, die in verschiedenen Sprachen einen identischen Text trugen. Dorian hatte die Ausschnitte durch Trevor Sullivans „Mystery Press” zugespielt bekommen. Die Annoncen waren gerade zwei Tage alt.


  „Dorian Hunter, wenn du mit der abtrünnigen Hexe nach Rom kommst, werdet ihr in unsere Falle gehen und ausgelöscht. Angelina.”


  „Was ist es?” fragte er zum wiederholten Mal. „Eine Warnung? Eine Drohung? Eine Einladung zum Zweikampf mit dieser Dämonin? Eine Ablenkung von anderen Dingen oder die dümmste Falle, die uns jemals gestellt worden ist?”


  „Warum suchst du die Antwort bei mir, Rian?” fragte Coco und zog an ihrer Zigarette. Dorian kribbelte es in den Fingern, aber seine Schachtel war fast leer, und seine Hausmarke „Players” war den Aussagen des Personals zufolge extrem schwierig zu beschaffen. Also beherrschte er sich widerwillig.


  „Immerhin sind wir jetzt in Rom. Von einer Falle keine Spur. Ich halte es für ein Ablenkungsmanöver.”


  „Angelina hätte wenigstens so freundlich sein können, ihre genaue Anschrift beizufügen”, sagte der Dämonenkiller sarkastisch. „Dann hätten wir es einfacher.”


  „Nimm an, sie will sich für die Niederlage in Florenz rächen”, überlegte Coco. „Wie könnte sie das besser und ungefährlicher für sich selbst tun, als daß sie uns irgendwohin lockt und dort bis zum Jüngsten Tag warten läßt? Vielleicht taucht in der nächsten Woche eine weitere Annoncenserie auf, die uns nach Moskau oder Schanghai lockt.”


  „Sie wird sich zurückgezogen haben, weil wir zu dritt gekommen sind, statt zu zweit”, sagte Abi Flindt trocken. Er lehnte im Türrahmen. „Warum zerbrechen wir uns die Köpfe? Wir sind in Rom, und es ist in den letzten zwölf Stunden nichts anderes passiert, als daß das Wetter prächtig ist. Wir sollten nach Angelina suchen. Oder im Gegenzug eine eigene Annonce aufsetzen: Liebe Angelina, wenn du in die Villa Pamphili kommst, wirst du abserviert.”


  „Die Hotelleitung wird uns einzeln erwürgen”, prophezeite Dorian. „Aber an deiner Idee ist was dran. Wir werden uns umsehen müssen. Das heißt, daß zwei von uns unterwegs sind und der dritte hier Sitzwache in der Zentrale’ hält. Wir wechseln uns dabei ab.”


  Der Däne zuckte mit den Schultern. „Ich nehme an, daß ich als erster Daumen drehe, ja?”


  Coco Zamis nickte ihm zu. „Du bist ein kluger Kopf, Abraham Flindt. Immerhin bin ich die einzige, die Angelina von Angesicht zu Angesicht kennt und auch ihre Aura identifizieren kann. Du und Dorian, ihr könnt euch nur nach meiner Beschreibung richten.”


  „Nun, ein Mädchen mit schockroten Haaren, aussehend wie Anfang Zwanzig, wird doch schwer zu übersehen sein”, brummte Flindt mißmutig.


  „Es sei denn, sie hat sich das Haar mittlerweile aus Tarnungsgründen gefärbt”, sagte Coco. „Wie dem auch sei - laß uns aufbrechen.”


  Sie orderten ein Taxi - eines der gelb lackierten, weil sie staatlich lizenziert sind und Festpreise bieten müssen, während die anderen frei kalkulieren und zunächst einmal drauf aus sind, Fremde gehörig übers Ohr zu hauen.


  Die Fahrt ins Zentrum von Rom zu mittäglicher Stunde glich einem Horror-Erlebnis besonderer Art. Jeder brave deutsche, englische oder amerikanische Verkehrspolizist hätte angesichts des unüberschaubaren Durcheinanders die Dienstwaffe ergriffen und sich den Gnadentod vergönnt. Die Römer ließ das alles herzlich kalt. Wo zwei Richtungsfahrbahnen markiert waren, paßten vier Wagen bei hoher Geschwindigkeit bequem nebeneinander - jeweils etwa zwei Zentimeter Platz von Türgriff zu Türgriff. Vorfahrt an Kreuzungen hatte der Fahrer mit den besseren Nerven. Entstand irgendwo eine Lücke, war sie Sekunden später durch eine Fahrzeugschnauze restlos ausgefüllt. Wo Staus entstanden, gab es ja noch Gehwege, und ansonsten die Hupe. Überholt wurde wahllos rechts wie links, und dem Überholten ersparte man sogar den vorsichtigen Blick in den Rückspiegel, falls er selbst mal ausscheren wollte - wenn hinter dir die Hupe erklingt, heißt das: Du wirst von irgendeiner Seite überholt, also bleib in deiner Spur! Zwischen all dem Chaos huschten hier und da verwegene Passanten einher. Dorian verstieg sich zu der Behauptung, daß es in Rom nur zwei Sorten Fußgänger geben könne: schnelle und tote.


  „Sehen Sie, signorina e signore, das ist doch alles ganz ruhig und normal hier”, versuchte der Taxifahrer zu beruhigen. „Unten in Napoli ist alles viel schlimmer als hier.”


  „Au wei”, murmelte Coco. Sie wollte es sich lieber nicht vorstellen. Im nächsten Moment schrie sie auf, als ihr Fahrer das Rotlicht einer Ampel großzügig ignorierte, einem anderen, wild hupenden Wagen die Vorfahrt nahm und dann mit Vollgas durch eine schmale Seitengasse raste - natürlich entgegen der Einbahnrichtung.


  „Warum regen Sie sich auf, signorina e signore?” Der Fahrer löste die Hände vom Lenkrad, um damit wild zu gestikulieren. Nur in Augenblicken höchster Bedrohung für seine Hupe auf Rädern griff er mal zufällig wieder ins Lenkrad. „Es gibt in Rom drei Sorten von Ampeln: Wichtige, weniger wichtige und unwichtige. Die Unwichtigen sind zunächst einmal sämtliche Fußgängerampeln und ähnlicher Blödsinn. Die weniger wichtigen sind alle anderen.”


  „Und die Wichtigen?” fragte Dorian. „Herr im Himmel, nun lassen Sie doch endlich mal die Flossen an der Kurbel!”


  Der Fahrer drehte den Kopf nach hinten und grinste seine beiden Fahrgäste mit Verschwörermiene an, während er unbeirrt weiter durch die Einbahnstraße rollte. „Die wichtigen Ampeln sind alle weniger wichtigen, wenn zufällig die polizia in der Nähe ist…” Er drehte den Kopf wieder nach vorn und begrub die Huptaste unter seinem Daumen. „Hostia madonna e porco dio! Schauen Sie, was dieser Mensch macht, der fährt direkt auf uns zu!” Er kurbelte wie ein Wilder am Lenkrad. Coco sah im Geist schon Zitronenkisten, Müllkübel und spielende Kinder durch die Luft fliegen, aber nichts dergleichen geschah. Die beiden Wagen verfehlten einander und sämtliche beweglichen und ruhenden Hindernisse um Millimeter und setzten ihren Weg fort.


  „Aus”, keuchte Dorian, der mit den Nerven so gut wie am Ende war. „Finito! Wir steigen hier aus. Halten Sie sofort an, oder ich garantiere für nichts mehr!”


  „Aber signore, Sie sind doch noch gar nicht am Ziel…”


  „Eben”, grollte Dorian. „Und weil wir da heil ankommen möchten, steigen wir jetzt aus.”


  „Haben Sie nicht vorhin selbst gesagt, es gäbe in Rom nur schnelle oder tote Fußgänger?”


  „Dorian nickte. „Wir sind schnell - es sei denn, Sie fahren gerade da, wo wir uns bewegen. Das Trinkgeld ist gestrichen.” Er drückte dem Fahrer exakt abgezählt den Betrag in die Hand, den der Taxameter angab, und stieg mit Coco aus. Der Fahrer verwünschte beide in die tiefste Hölle und fuhr seiner nächsten Zähneklapper-Fracht entgegen.


  Dorian und Coco brauchten einige Zeit, sich halbwegs wieder von der Höllenfahrt zu erholen. In einer trattoria fand sich für Coco ein Glas Rotwein, für Dorian ein Glas Bourbon, und in einem Tabakgeschäft stieß er auf seine geschätzten Players, was ihn teilweise wieder mit Rom an sich versöhnte.


  Den Sehenswürdigkeiten schenkten sie keinen Blick. Sie teilten sich die Arbeit und bewegten sich durch Straßen, über Plätze und durch Lokale. Eine Frau mit schockrotem Haar war auch von Zeitungsjungen und Dieben nirgendwo gesehen worden.


  „So hat das keinen Zweck”, brummte Dorian schließlich. „Warum versuchst du nicht, eine magische Spur zu finden?”


  „Das habe ich schon kurz nach unserer Ankunft versucht, als du mit Abi kurz irgendwo unterwegs warst. Nichts zu machen. Es gibt keine magische Spur. Und unser Archivcomputer im Castillo Basajaun hat uns bekanntlich auch nicht sonderlich weitergeholfen.”


  Dorian nickte. Es gab keine Informationen darüber, wohin sich eine Dämonin wie Angelina bevorzugt wenden würde. Sie mußte, wenn sie nicht auf eigene Faust aktiv war, Anschluß an hiesige Dämonen suchen. Und die Annonce lautete auch: „unsere Falle”.


  „Wir werden uns das Telefonbuch schnappen”, sagte Dorian. „Und wir gehen es durch, ob wir bekannte Sippennamen finden. Vielleicht hat sich wer in Rom niedergelassen, von dem wir noch nichts wissen, und der vielleicht gemeinsame Interessen mit Angelina hat.”


  Das Verzeichnis der Fernsprechteilnehmer von Rom und der näheren Umgebung war ein fast würfelförmiger Wälzer. Ihn durchzuarbeiten, konnte Tage kosten. Coco setzte ihre Magie ein. Aber da war nichts Bekanntes. Eher zufällig stieß dann Dorian auf einen gewissen Giorgio Fontanelli mit der Berufsbezeichnung Magier. Fontanelli erwies sich als ein ruhiger, würdiger Herr mittleren Alters, der sich mit Heilkunde und Schadzaubern befaßte. Wie Coco feststellte, benutzte er teilweise Schwarze Magie, aber ein Dämon war er deshalb noch lange nicht.


  „Also Fehlanzeige auf der ganzen Linie. Morgen setze ich’s doch in die Zeitung”, knurrte Dorian. „Und jetzt möchte ich abgelöst werden. Abi darf auch mal was tun.”


  „Und wer löst mich ab?” wollte Coco wissen.


  Dorian lächelte. „Da wird sich schon etwas finden.”
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  „Ihr hättet euch ruhig zwischendurch einmal melden dürfen”, meuterte der Däne, als sie lange nach ein Uhr nachts endlich zurückkehrten, übermüdet und erschöpft. „Oder habt ihr den Fall schon gelöst?”


  Dorian winkte ab.


  „Ich bin nur noch aufnahmefähig für drei verschiedene Buchstaben, einer davon doppelt: Bett. Alles andere berührt mich nicht mehr. Nein, wir hatten keinen Erfolg, und es war im Grunde auch Blödsinn, wie wir vorgegangen sind. Morgen machen wir es anders.”


  „Und wie? Ich frage mich, wozu ich überhaupt mitgekommen bin, wenn ich den ganzen Tag hier Daumen drehe.”


  „Du kannst dich doch vor die Flimmerkiste setzen.”


  „Und Comic-Serien, Polit-Sendungen und öde Filmspiele in italienischer Sprache anglotzen?” Der Däne winkte ab. „Die vernünftigen Sendungen gibt’s doch erst nachts ab elf: Sex-Shows auf Privatkanälen.”


  „Sind die etwa nicht in italienischer Sprache?” schmunzelte Coco.


  „Die sind hier in dieser Nobel-Absteige überhaupt nicht”, brummte Abi. „Damit die Moral der Gäste nicht geschädigt wird, sind die entsprechenden Kanäle in sämtlichen Hotelgeräten blockiert. Dafür aber jede Menge Kriegsfilme und Brutaloaction. Denn das ist ja auch viel weniger schädlich.”


  Dorian grinste.


  „Da gab’s mal in der Antike einen wohlbeleibten Einwohner des einzigen nicht von Römern besetzten gallischen Dorfes, und der hat’s schon immer gewußt: Die spinnen, die Römer. Nimm’s leicht, Abi.” Er zog Coco mit sich in Richtung Zimmer.


  Abi Flindt kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf.


  „Wie hat er das denn nun schon wieder gemeint?” murmelte er.
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  Am kommenden Vormittag mietete Abi Flindt einen Wagen an. „Ich versuch’s anders”, sagte er nur, schwieg sich aber darüber aus, wie er es anpacken wollte. Er hatte tatsächlich keinen Plan, wollte sich nur treiben lassen.


  Daß er am vergangenen Nachmittag und Abend recht gesprächig gewesen war, war eine Ausnahme. Normalerweise war er zurückhaltend und wortkarg. Er diskutierte ungern über Dinge. Er sah die Jagd auf Dämonen auch aus einer völlig anderen Perspektive. Für Männer und Frauen wie Dorian und Coco mochte er zu einer Berufung geworden sein. Flindt dagegen sah es sehr persönlich.


  Seine junge Frau war von Dämonen getötet worden - in den Flitterwochen. Das hatte ihn zu einem verschlossenen, verbitterten Dämonenhasser werden lassen. Wenn es ihm gelang, der Schwarzen Familie Schaden zuzufügen, dann war das ein Teil seiner Rache.


  Daher achtete Abi Flindt auch auf andere Dinge als die anderen. Er sah Ursachen, wo andere nur Wirkungen erkannten.


  Er lenkte den gemieteten Fiat Uno durch den römischen Vormittagsverkehr. Je weiter die Zeit vorrückte, desto hektischer wurde der Verkehr, und Abi entwickelte sich mehr und mehr zum Verkehrshindernis. Das ließ ihn ziemlich kalt. Er fuhr so, wie er es gelernt hatte und wie es den Verkehrsregeln entsprach. Sollten sich die anderen doch auch daran halten.


  Dachte er solange, bis ihn ein Streifenwagen der vigili urbani, der Stadtpolizei, stoppte. Den Jungs in Uniform war aufgefallen, daß da jemand einen Wagen mit römischer Zulassung fuhr, als sei er am Lenkrad eingeschlafen oder sturzbetrunken. Nach Klärung der Sachlage wurde der Däne höflich gebeten, in Zukunft sein Vehikel doch etwas forscher zu bewegen und sich dem Verkehrsfluß anzupassen.


  Daraufhin änderte Abi seinen ursprünglichen, nur andeutungsweise vorhandenen Plan und bewegte sich durch die ruhigeren Außenbezirke. Er hatte sich am frühen Morgen den Stadtplan zu Gemüt geführt und die wichtigsten Verkehrsknotenpunkte und Verbindungsstraßen eingeprägt. Und er hatte sich von Dorian und Coco Einzelheiten aus Nebenstraßen schildern lassen. Daraus war dann das Bild entstanden, das er sich gemacht hatte. Er glaubte jetzt „dämonenträchtige” Punkte zu kennen, während Dorian und Coco eher ziellos durch die Stadt gezogen waren.


  Gebiete um Kirchen und ähnliche Heiligtümer schieden in einem bestimmten Umkreis ohnehin aus. Nach Ausschaltung dieser Flächen entstand ein höchst ungeometrisches Muster, das Abi jetzt, nach Wichtigkeit geordnet, abklapperte.


  Trotzdem war er nicht erfolgreicher als seine beiden Gefährten. Aber dann sah er in einem Außenbezirk der Stadt eine junge Frau, die am Straßenrand stand und den Daumen hob.


  Normalerweise nahm Abi weder Anhalterinnen noch Anhalter mit. Warum er diesmal eine Ausnahme machte, konnte er sich selbst nicht erklären. Er hielt an und entriegelte die rechte Tür. Die junge Frau schwang sich auf den Beifahrersitz und überfiel Abi mit einem unentwirrbaren Knäuel rasend schneller Sätze.


  Er wehrte ab und versuchte es auf englisch. Das verstand sie. Sie wollte quer durch die Stadt zur anderen Seite, zu ihrer kleinen Wohnung, aber die S-Bahn war gerade fort, die nächste kam zwar in zwanzig Minuten, aber sie hatte plötzlich keine Lust mehr, mit der Bahn zu fahren, und die Taxen waren zu teuer, und er, der Däne, sei der erste, der so freundlich gewesen sei, anzuhalten, und ihr Name sei Annica, und…


  „Ach du meine Güte”, murmelte Abi. Am liebsten hätte er sie wieder rausgeschmissen. Er schalt sich einen Narren, gestoppt zu haben, um sich jetzt den wirren Wortschwall einer Italienerin anhören zu müssen. „Wenn du endlich die Klappe hältst, Baby, dann nehme ich dich vielleicht mit, wenn nicht, steigst du sofort wieder aus”, sagte er.


  Da wurde sie erschrocken still.


  Nur um im nächsten Moment aufzuschreien und auf eine schwarze Flunder auf Rädern zu deuten, die vorbeirollte. Ein Lamborghini, fand Abi, war zwar ein wunderschöner Sportwagen, aber doch kein Grund, so auszuflippen - und dann flippte er selbst aus, weil er ein Mädchen mit schockroten Haaren am Lenkrad sah.


  „Da soll doch der Teufel dreinschlagen, wenn das Angelina ist”, entfuhr es ihm.


  „Angelina?” wiederholte die Römerin neben ihm. „Du kennen Angelina? Du fahren hinterher? Sofort? Sie ist böse! Ich muß wissen, wo sie wohnt. Polizia hilft mir nicht!”


  Mit leichter Verspätung startete Abi durch. Der Lamborghini war inzwischen schon durch ein Dutzend anderer Fahrzeuge verdeckt. Plötzlich entwickelte Flindt geradezu italienische Fahrkunst. Unter Benutzung der Hupe und des Gaspedals schob er sich innerhalb kurzer Zeit an den Lambo heran. „Zwischendurch kannst du mir mal erzählen, was du mit Angelina zu tun hast, signorina”, verlangte er. „Aber langsam, zum Mitschreiben!”


  Und dann staunte er Bauklötze, als Annica ihm verständlich machte, aus welchem Grund sie Angelina, die Teufelin, schlimmer haßte als alles andere Böse auf der Welt.


  Und Abi Flindt erkannte in ihr eine verwandte Seele.


  [image: ]



  Im hageldichten römischen Innenstadtverkehr kam der schwarze Lamborghini auch nicht schneller voran als jeder andere Wagen. Und seine Pilotin schien sich in Rom auch nicht unbedingt zu Hause zu fühlen. Florenz ist eine entschieden kleinere Stadt mit einer unkomplizierteren Straßenführung; zudem gibt es einige Fahrer, die sich an diese oder jene Verkehrsregel erinnern und sie auch einhalten. In Rom erinnert man sich höchstens, hielt aber gar nichts ein, und trotzdem klappte alles wie am Schnürchen. Abi sah nicht ein einziges Mal einen Unfall, nicht einmal in weiter Ferne.


  Der schwarze Sportwagen rollte nach Norden aus der Stadt hinaus und auf die große Umgehungsstraße. Da konnte er aufdrehen und jagte davon. Abi fürchtete schon, ihn verloren zu haben. Der Fiat Uno war zwar handlich und schnell, aber mit dem Zwölfzylinder konnte er bei weitem nicht mithalten.


  Aber dann staute sich der Verkehr, und Abi gelang es, wieder auf Sichtweite aufzuschließen. Er dachte nicht daran, sich zu verstecken. Sein Gesicht war Angelina auch im Rückspiegel unbekannt, und Fiat Unos in dieser Farbe gab es wie Kieselsteine im Bach. Also rückte er unbedenklich so weit wie möglich auf.


  Schließlich bog der Lambo wieder ab und strebte einem kleinen Vorort zu. Der Abstand vergrößerte sich wieder, bis ein Lastwagen und reichhaltiger Gegenverkehr den Vorwärtsdrang der Dämonin - wenn sie es war! - hemmte. Abi war sich seiner Sache ziemlich sicher. Es war unwahrscheinlich, daß es zwei Frauen mit der gleichen unnatürlichen Haarfarbe gab, die noch dazu den gleichen Wagen fuhren. Annica hatte sich das Kennzeichen ihres Traumwagens nur zu gut gemerkt.


  Es mußte schon mit dem Teufel zugehen, wenn hier eine Verwechslung vorlag.


  „Wo mag sie hinwollen?” überlegte er.


  „Hier wohnen Prominente, Politiker, Industrielle”, erklärte Annica ungefragt. Eine eigenartige Erregung schüttelte sie. „Vielleicht besucht sie jemanden. Vielleicht lebt auch hier jemand, der seine Frau oder Verlobte mit ihr betrügt und dafür ein schlimmes Ende nimmt. Den Seitensprung hätte ich Mario gewiß verziehen… wenn er doch nur noch lebte! Madonna im Himmel… warum mußte diese Teufelin ihn ermorden, und noch dazu auf so grausige Art?”


  Abi zuckte mit den Schultern. Warum hatten Dämonen seine Frau getötet? Aber selbst jetzt, wo diese ihm völlig fremde Römerin sich ihm offenbarte, brachte er es nicht fertig, seinerseits über den damaligen Schicksalsschlag zu reden.


  Der Lamborghini rollte durch ein schmiedeeisernes Tor über einen breiten Kiesweg auf eine entfernt liegende Villa zu. Abi merkte sich die Hausnummer und die Straße und fuhr einige hundert Meter weiter. Dort entdeckte er eine Telefonzelle.


  „Was du machen?” radebrechte Annica. Manchmal sprach sie flüssiges Englisch, zuweilen verfiel sie in eine abgehackte, falsche Sprechweise.


  „Ich telefonieren”, gab Abi trocken zurück. „Hast du zufällig gettoni in der Tasche? Ich nicht. Ich muß Verstärkung anfordern. Wir müssen uns dieses Haus und seine Besitzer näher ansehen.”


  „Wir müssen diese Teufelin töten”, keuchte Annica. „Ich habe versprochen Mario!”


  „ Gettoni”, forderte Flindt ruhig und mit ausgestreckter Hand.


  Die Frau förderte zwei Telefonmarken aus den unergründlichen Tiefen ihrer Handtasche. „Eine reicht wohl”, murmelte Abi. Er rief im Hotel an und verlangte Dorian oder Coco. Augenblicke später hatte er den Dämonenkiller an der Leitung. Er erzählte ihm hastig sein Erlebnis und die daraus gezogenen Schlüsse.


  „All right”, sagte Dorian. „Die Adresse noch einmal zum Aufschreiben… wir kommen so schnell wie möglich.”
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  Angelina hatte gehofft, Marco zu treffen. Sie wollte ihn als Liebhaber und späteres Opfer, aber sie wollte auch Federico Retti nicht in Schwierigkeiten bringen. Also sorgte sie dafür, daß keine Spuren zu ihm führen konnten. Sie traf sich mit Marco an neutralen Orten oder in seiner Villa, und sie hatte ihn gebeten, dafür Sorge zu tragen, daß so gut wie niemand von ihr wußte.


  Marco hatte ihre Geschichte geglaubt. Danach war sie Tochter eines einflußreichen Parteigegners seines Vaters, und der Kontakt könne des Vaters Politik zu Fall bringen. Ein wenig hatte sie dabei mit Hypnose nachgeholfen, denn ansonsten wäre ihre Story doch zu leicht durchschaubar gewesen. Denn in jenen Kreisen kennt doch ohnehin jeder jeden.


  Nun, er schwieg sich aus, und das Personal hatte dann Ausgang, wenn Angelina kam. Das war jetzt einmal nachmittags gewesen und nun, zwei Tage später, am Vormittag.


  Aber zu ihrer Verärgerung war Marco selbst nicht anwesend.


  Selbst schuld! schalt sie sich. Sie hätte auf der Verabredung bestehen sollen. Statt dessen hatte sie ihn überraschen wollen.


  Ich erlaube mir vielleicht zu viele menschliche Schwächen, überlegte Angelina und fuhr mit dem Wagen wieder davon. Daß sie beobachtet wurde, blieb ihr verborgen. Denn in ihrem Ärger über sich selbst kam sie nicht darauf, ihre Umgebung zu überwachen.
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  Abi Flindt sah gerade noch, wie der Lamborghini aus der Einfahrt kam und über die breite Straße davonrollte, in durchaus gemütlichem Tempo. Flindt legte die zwei Dutzend Meter von der Fernsprechzelle zum Mietwagen mit weiten Sprüngen zurück und warf sich förmlich hinter das Lenkrad. „So ein Mist”, keuchte er. „Jetzt hab’ ich gerade meine Freunde hierher bestellt… warten Sie hier auf sie und sagen Sie, sie sollen sich im Hotel auf Abruf bereit halten, bis ich mich wieder melde, das ist die einzige Möglichkeit. Hier ist die Telefonnummer, falls Sie selbst Verbindung aufnehmen wollen oder müssen.” Er kritzelte die Zentralnummer der Villa Pamphili auf einen Zettel und schrieb die Namen dazu auf. „Ich bin Flindt, die anderen Zamis und Hunter. Und jetzt versuche ich, dieses Biest noch zu erwischen…”


  Er drängte Annica förmlich aus dem Wagen. Die Römerin war verwirrt und starrte auf den Zettel.


  Sie hatte mit dem Rücken zum schmiedeeisernen Tor nicht einmal gesehen, daß der Lamborghini mit der Rothaarigen wieder verschwand. Erst als Abi den Fiat mit kreischenden Reifen drehte und dann das Gaspedal wild durchtrat, begriff sie.


  Sie sah wieder den Zettel mit der Telefonnummer und den Namen an. Dann lief sie zur Telefonzelle. Mit der einen Marke, die Abi ihr zurückgegeben hatte, rief sie das Hotel an. Vielleicht konnte sie Hunter und Zamis noch erreichen, bevor sie sich auf den Weg machten.


  „Bedaure, Signorina… aber Signor Hunter und Signorina Zamis haben das Hotelgelände soeben verlassen… “


  Dann eben nicht, dachte Annica. Sie brannte darauf, Hunter und Zamis kennenzulernen. Dämonenjäger! Daß es so etwas gab… es war schon verwunderlich, daß Dämonen wirklich existierten, und wenn sie nicht durch Marios Tod das Wirken dieser Dämonin erkannt hätte, würde sie darüber lachen können.


  Doch mit dem Tod treibt man keine Scherze.


  Drei Dämonenj äger in Rom… in Annica, der Rächerin, erwachte das Jagdfieber.
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  Der Däne kämpfte sich durch den Verkehr. Sein Glück war es, daß die Dämonin sich jetzt bei weitem mehr Zeit ließ; so schaffte er es, in Sichtweite zu bleiben. Immerhin konnte er hier und da einen Heckflügel des Wagens erkennen. Angelina umfuhr die Ballungszentren weiträumig und näherte sich dem Süden der Stadt.


  Flindt fragte sich, was sie dort wollte. Schließlich erkannte er, daß Angelina nach Cinecitta fuhr, zur Filmstadt vor den Toren Roms. Flindt folgte ihr so weit wie möglich in den öffentlichen Bereich. Als er sah, daß sie ihren Wagen stoppte, hielt er auch an.


  Angelina ging zu Fuß weiter und passierte eine Absperrung. Das bedeutete, daß sie hier nicht nur bekannt war, sondern auch mit Sicherheit jemanden kannte, den sie jetzt aufsuchte. Flindt überlegte. Wenn er selbst Erkundigungen einzog, war er aus dem Rennen, was das Unauffällige anging. Aber dann waren noch Dorian und Coco da.


  Aber er brauchte nicht selbst einzugreifen. Ein Junge schlenderte gelangweilt an ihm vorbei und schien sich für den geparkten Lamborghini zu interessieren. Flindt kurbelte die Türscheibe seines Mietwagens herunter und rief den Jungen an. Mit ein paar Brocken Italienisch versuchte er sich verständlich zu machen. Was seine Worte nicht schafften, übersetzten zwei Tausend-Lire-Scheine. Der Junge rannte los, stoppte einmal nur kurz an dem Lamborghini, um einen Blick auf den Tachometer zu werfen, und rannte weiter. Flindt sah ihn auf den Pförtner zurennen und sich dann mit ihm unterhalten. Der Mann drehte Flindt jetzt den Rücken zu. Das nutzte der Dämonenjäger. Er enterte den Lamborghini, der nicht abgeschlossen war. Als er drin war, sah Flindt den Grund für den angeblichen Leichtsinn: das winzige Handschuhfach stand offen, und eine Diebstahlsicherung war eingeschaltet, die ohne gründliche Elektronik-Vorkenntnisse nicht zu überbrücken war. Der Däne hütete sich, die Zündung des Wagens auch nur schief anzusehen, um keinen Alarm auszulösen.


  Er tarnte sich auf die einfachste Art, die es gibt: mit einer Sonnenbrille. Er saß auf dem Beifahrersitz. Auf seinem Schoß begann er die Hilfsmittel zu sortieren, die er einsetzen wollte. Zwei gnostische Gemmen, eine Silberscheibe mit einem starken Dämonenbanner und ein Flakon mit Weihwasser. Das, hoffte er, würde reichen.


  Der Junge kam zurück. „Rothaarige Frau geht zu Signor Retti”, sagte er. „Toller Wagen, nicht?” Flindt hatte ihn aus dem Lamborghini heraus gerufen.


  „Toller Wagen”, bestätigte er. „Und tolle Frau.”


  „Deine Frau, signore?”


  „Vielleicht.” Flindt grinste verzerrt. „Tust du mir noch einen Gefallen? Ruf für mich dort an und laß Signor Hunter und Signorina Zamis einen schönen Gruß vom alten Abi bestellen. Sie sollen so schnell wie möglich nach Cinecitta kommen. Ich warte hier auf sie.”


  „Ah, du bist Privatdetektiv, ja?” strahlte der Junge. „Klar telefoniere ich.” Er streckte die offene Hand aus. Flindt hatte zwei weitere Tausend-Lire-Scheine selten so schnell verschwinden sehen wie jetzt. Er schrieb die Hotelnummer und die Namen auf und drückte den Zettel dem Jungen in die Hand. Die Hand blieb weiter offen.


  „Gettone, per favore, signor Privatdetektiv!” verlangte der Junge.


  Flindt seufzte. „Nix gettone. Hier, zweihundert Lire. Das gettone mußt du schon selbst kaufen.”


  Der Junge nickte und rannte davon. Abi Flindt wartete weiter. Er hoffte, daß Dorian und Coco die Nachricht erhielten und hierher kamen.
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  „Wer zum Teufel hat dir gesagt, daß du hierher kommen sollst?” fragte Federico Retti unfreundlich, als Angelina auftauchte. „Man könnte Verbindungen zwischen uns ziehen. Es reicht, wenn du auf der Party gesehen worden bist. In drei Tagen wird übrigens die nächste steigen. Ich sehe mich dazu gezwungen, obgleich es eigentlich noch nicht wieder an der Zeit ist. Aber ich muß Rücksicht auf gewisse Tagesereignisse nehmen.”


  „Und was ist das für ein Tagesereignis?”


  „Rein gesellschaftlich”, winkte Retti ab. „Du bist auch eingeladen. Aber halte dich um Luguris willen von den VIPs fern. Ich hoffe, du hast Marco schon vergessen.”


  Angelina zuckte mit den Schultern. Retti brauchte auch nicht alles zu wissen. Die rothaarige Dämonin zeichnete Symbole an Türen und Wände des kleinen, aber gediegenen eingerichteten Büros. Damit macht sie es abhörsicher. „Hunter ist in der Stadt”, sagte sie. „Gestern abend habe ich seine Aura gespürt. Wir müssen ihn irgendwie aus der Reserve locken. Ich weiß nicht, wo er sich einquartiert hat.”


  „Wieso nicht? Du kannst es doch mit Leichtigkeit in Erfahrung bringen”, sagte Retti unbehaglich.


  Er war wohl bereit, den Krankheitskeim in Hunter und unter Umständen auch die Hexe zu pflanzen, mehr aber auch nicht. Alle Aktivitäten sah er lieber in Angelinas Hand.


  „Eben nicht. Hast du von dem magielosen Zustand gehört?”


  „Und ob”, knurrte Retti. „Er wird durch den Halley’schen Kometen bewirkt, hat Zakum gesagt. Wir geraten in eine Zeit des Umbruchs, und gerade deshalb möchte ich besonders vorsichtig sein.”


  „Ich fürchte, daß sich hier in Rom vorübergehend ein magieloser Zustand stabilisiert”, sagte Angelina. „Wir sollten uns darauf vorbereiten. Es muß wohl auch der Grund sein, daß ich Hunter nicht ausfindig machen kann. Ich hoffe, daß dieser Zustand nur von kurzer Dauer ist.”


  „Hoffentlich tritt er nicht genau während meiner Party ein”, sagte der Hexer-Dämon. „Wenn ja, hast du Hausverbot, verstanden? Ich möchte nicht, daß dir während des Festes Flügel wachsen.”


  „Du könntest es als neuartigen Gag aus der Trickkiste deiner jüngsten Filmproduktion ausgeben”, schlug Angelina vor. „Das wäre doch überhaupt so etwas. Die Attraktion für deine Gäste: aus einem harmlosen Mädchen wird eine fliegende Teufelin, ohne Netz und doppelten Boden, und keiner weiß, wie dieser Trick bewirkt wird.”


  „Du bist verrückt, Angelina”, sagte Retti. „Ich will keinen schlafenden Exorzisten wecken, falls du das Sprichwort kennst. Und jetzt solltest du besser wieder gehen.”


  „Du willst mir also nicht helfen, Hunter zu finden?”


  Retti erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Sein Zeigefinger zielte zwischen Angelinas wohlgeformte Brüste.


  „Das, meine Liebe, ist einzig und allein deine Angelegenheit, verstehst du? Raus! Wir sehen uns heute abend im Landhaus.”


  Schulterzuckend wandte sich Angelina ab. Wenn du heute nacht wieder mit mir schlafen willst - denkste, dachte sie verärgert. Vielleicht ist Marco wieder zurück, wenn es Abend wird…


  Trotzdem schloß sie die Tür leise. Sie war eine höfliche Dämonin.
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  Federico Retti sah ihr sinnend nach. Ohne daß Angelina es bemerkt hatte, hatte er ihre Gedanken gelesen.


  Sie hat sich nicht an meine Warnung gehalten! durchfuhr es ihn erzürnt. Nun, so muß ich ihr eben einen Denkzettel verpassen!


  Er würde ihr den Liebhaber wegnehmen - auf eine ganz besondere Weise. Er mußte es nur so drehen, daß niemals ein Verdacht auf ihn selbst fallen konnte. Aber Angelina würde sich wundern.


  Retti grinste böse. Er begann seine Fäden zu spinnen und Nachforschungen anzustellen. Es gehörte zu seinem Sicherheitsbedürfnis, bei einer Entführung für ein gutes Hintergrundgerüst zu sorgen, für ein Netzwerk, in dem sich alle Nachforschungen verfangen würden.


  So würde Marco eben doch von der Bühne verschwinden - nur eben nicht in Angelinas sexhungrige Klauen.
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  Flindt hatte befürchtet, Stunden warten zu müssen. So schreckte er leicht zusammen, als er Angelina wieder auftauchen sah.


  Von Dorian und Coco war nichts zu sehen. Sie konnten auch noch gar nicht hier sein. Von der Villa Doria Pamphili in den Norden der Stadt, von dort mit Annica wieder zur Villa, und dann nach Cinecitta - selbst unter Benutzung der Umgehungs-Schnellstraßen mußte es über eine Stunde dauern, bis die Verstärkung kam. Vorausgesetzt, der Junge hatte das Geld nicht einfach so eingestrichen und war spurlos verschwunden.


  Die Rothaarige kam direkt auf den Wagen zu. Sie stutzte, als sie den blonden Mann mit der Sonnenbrille sah. Abi Flindt lächelte kalt. Er unterdrückte die aufkommende Panik - er durfte sich erst gar nicht fragen, ob er gegen die Dämonin ankam. Er mußte es jetzt einfach schaffen.


  Angelina blieb stehen.


  Verdammt, dachte Flindt. Es geht schief! Er hatte gehofft, daß sie wenigstens die Wagentür aufreißen würde, damit er ihr das Weihwasser ins Gesicht schütten konnte. Er umklammerte den Dämonenbanner und griff langsam zum Schulterholster unter der Jacke, wo die Pistole mit dem Pyrophorit steckte, so wie Dorian es auch zuweilen verwendete. Aber diese Waffe wollte er nur im äußersten Notfall verwenden; sie war ihm hier in aller Öffentlichkeit doch ein wenig zu spektakulär.


  Plötzlich wandte sich Angelina um und rannte zur Sperre zurück.


  Scheute sie die offene Auseinandersetzung?


  Einen Moment lang war Flindt ratlos. Er sammelte seine Hilfsmittel ein und verstaute sie in der Jackentasche. Als er ausstieg, sah er zwei breitschultrige Männer herankommen. Flindt murmelte eine Verwünschung. Angelina erledigte es auf die ganz einfache Tour. Sie hatte mit dem Pförtner gesprochen, und der schickte Leute vom Wachpersonal los! Flindt ging zum Miet-Fiat hinüber. Da begannen die beiden Männer zu laufen.


  Abi hatte keine Lust, sich erst auf eine wilde Schlägerei und dann auf eine langatmige Befragung einzulassen. Offenbar hatte die Dämonin hier Heimspiel. Der Däne warf sich in den Fiat und startete. Er kam gerade noch weg. Die Hände der Wachmänner griffen ins Leere. Flindt raste über die Hauptstraße davon in Richtung Rom.


  Okay, er hatte die Dämonin aufgespürt - und schon die erste Schlacht verloren. Angelina war jetzt gewarnt. Durch sein eigenmächtiges Vorprellen hatte Flindt sie erst darauf aufmerksam gemacht, daß außer Dorian und Coco noch jemand nach Rom gekommen war.


  „Verdammt”, murmelte er. „Ich bin ein Narr.”
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  „Du hättest nicht so weit vorpreschen sollen”, sagte Coco. „Anstelle deines Alleinangriffs hättest du besser gewartet, bis wir kamen.”


  „Und dann?” fragte Abi Flindt gezwungen ruhig. „Sie wollte wieder abfahren. Bis ihr gekommen wärt, hätten wir entweder die Spur verloren, oder wir hätten uns wieder nicht gefunden. Coco, gibt es keine Möglichkeit, daß wir irgendwie in Kontakt bleiben? Notfalls müssen wir uns Walkietalkies besorgen, wenn wir uns trennen.”


  „Sie ist aber auch so nicht abgefahren”, gab Dorian zu bedenken.


  „Wenn Angelina über die entsprechenden Verbindungen verfügt, könnte sie in Cinecitta untertauchen, ohne daß wir sie aufstöbern können. Wir müßten allenfalls heimlich eindringen.” „Presse-Ausweise via Trevor Sullivan und die Mystery Press”. brummte Flindt.


  „Damit kommst du nicht weit”, sagte Coco. „Gerade auf die Presse ist nicht nur die Polizei, sondern auch der Film selten gut zu sprechen. Es geht um Millionenprojekte, und da ist die Geheimhaltung fast strenger als bei der Entwicklung militärischer Geheimwaffen.”


  Flindt winkte ab.


  „Ich halte es für unwahrscheinlich, daß Angelina noch dort ist”, sagte er. „Trotzdem sollten wir in Erfahrung zu bringen versuchen, wer dort für einen Kontakt in Frage käme.”


  „Regisseure, Produzenten. Nur die können dafür sorgen, daß Angelina als Branchenfremde Zutritt zu den abgesperrten Teilen hat.”


  Coco schüttelte den Kopf.


  „Ein magieloser Zustand hängt hier in Rom in der Luft”, sagte sie. „Bevor er eintritt, sollten wir mit Angelina fertig sein. Ich traue dieser Teufelin nicht über den Weg, und ich möchte in der Magielosigkeit unseren Rücken frei haben. Ich werde in dieser Nacht noch einmal einen magischen Versuch starten. Haltet euch dann bereit. Ich hoffe, daß es mir diesmal gelingt.”


  „Was willst du ausprobieren?”


  Coco lächelte Dorian an. „Du wirst mir folgende Dinge zu beschaffen versuchen, ja…?” bat sie und begann aufzuzählen.
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  Die Dämonin wurde mißtrauisch, als sie das Polizeiaufgebot vor der Villa sah. Vorsichtshalber parkte sie ihren Lamborghini ein paar Straßenkreuzungen weiter. Dann konzentrierte sie sich darauf, Gedankenströme zu erfassen. Sie stieß auf ein heilloses Durcheinander. Angelina flüsterte Zauberformeln. Der Rückspiegel verwandelte sich und zeigte das Gesicht eines Reporters, der seinen Bericht herunterrasselte. Hinter ihm waren schattenhafte Polizeibeamte zu sehen. „… wurde der Sohn des Ministers wahrscheinlich nur wenige Minuten nach seiner Ankunft von Unbekannten entführt. Wie sich diese Entführung abspielt, vermag niemand zu sagen. Fest steht nur, daß…”


  Angelina erschrak. Marco war entführt worden? Sie war jetzt froh, daß sie darauf gedrungen hatte, nicht mit ihm in direkten Zusammenhang gebracht zu werden. So würde sich der Verdacht nicht auf sie richten wurde ein unauffälliger Kleinwagen der Marke Fiat beobachtet, der heute in den frühen Morgenstunden vor dem Grundstück anhielt. Ein Mann stieg aus, telefonierte und fuhr dann ohne seine Begleiterin davon, die ebenfalls zum Telefon schritt. Die Beschreibung der beiden Personen ist folgende…”


  Angelina lachte spöttisch auf. Sie erkannte den Mann wieder, der ihr in Cinecitta aufgelauert hatte, auch wenn er da eine Sonnenbrille getragen hatte. Er gehörte zur Crew des verhaßten Dämonenkillers. Aha, dieser Mann wurde also verdächtigt, etwas mit der Entführung zu tun zu haben… Dann kam die Beschreibung der Frau. Die plastische Magie, die Angelina einsetzte, zeigte ihr das Gesicht. Sie glaubte es zu erkennen. Die junge Römerin, die ihr in Marios Haus auf der Treppe entgegenkam… ?


  Vielleicht.


  Angelina war bestürzt. Sie ahnte, daß ihr einige Dinge entglitten. Marco war also verschwunden… warum? Sie mußte das mit Retti besprechen. Sie startete den Wagen und jagte zu den AlbanerBergen hinaus.


  [image: ]



  „Ach, Marco ist entführt worden?” Federico Retti lächelte maliziös. „Das tut mir aber leid für dich, liebste Angelina. Natürlich hast du dafür gesorgt, daß möglichst viele Spuren zu dir und damit auch zu mir führen, nicht wahr?”


  „Wofür hältst du mich?” fauchte die Dämonin.


  Der Hexer grinste. „Für eine junge Närrin, die noch viel lernen muß. Dieser Helfer des Dämonenkillers wird also verdächtigt… haha! Welchen Grund sollte er haben, den Sohn eines Ministers zu entführen?”


  „Vielleicht will er mich damit aus der Reserve locken.”


  „Du nimmst dich zu wichtig”, sagte Retti. „Es wäre übrigens besser, wenn du dich in der nächsten Zeit nicht mehr in der Öffentlichkeit sehen läßt. Du bist zu auffällig. Desgleichen dein Wagen. Er könnte ebenso beobachtet werden wie der des mutmaßlichen Entführers. Du wirst das Landhaus vorerst nur noch auf dem Luftweg verlassen.”


  „Wie kommst du darauf, daß mein Wagen…”


  Der Hexer winkte ab. „Ich bin über alles informiert, was in dieser Stadt vorgeht und zugleich meine Sicherheit betrifft. Ich sagte schon, daß du eine junge Närrin bist, die noch viel lernen muß. Du hast einige Fehler begangen.”


  Angelinas Augen wurden groß.


  „Hast etwa du - ja! Du mußt der Entführer gewesen sein. Du willst mir einen Denkzettel verpassen! Aber wozu? Du bringst dich doch damit selbst in die Schußlinie des Interesses…”


  Federico Retti lachte.


  „Ich achte immer sehr auf meine Sicherheit”, sagte er doppeldeutig. „Du solltest dich darum kümmern, Hunter in die Falle zu locken. Ich möchte es so schnell wie möglich hinter mich bringen.”


  Angelina nickte.


  „Worauf er einmal hereingefallen ist, fällt er ein zweites Mal herein. Laß mich nur machen. Nun werde ich dazu dein hübsches Landhaus wohl doch verlassen müssen.”


  „Hinterlasse keine Spuren”, warnte Retti. „Sonst müßten wir Feinde werden.”
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  Als die Dunkelheit hereingebrochen war, flog er aus, diesmal allein. Als Angelina von seinem Abflug erfuhr, war er bereits mit für sie unbekanntem Ziel verschwunden. Er suchte ein Versteck aus, das er schon vor einiger Zeit angelegt hatte. Im Lauf der Zeit war es ihm zu gefährlich geworden, sein Experimentierlabor in den Kellern des eigenen Landhauses zu unterhalten. Vor allem deshalb, weil er immer häufiger immer mehr Gäste hatte, die teilweise auch über Nacht blieben. Anfangs war es recht praktisch gewesen, nur durch ein paar versiegelte Türen zu gehen und ein paar Treppen zu steigen. Aber die Gefahr überwog. So ging der Dämon zwei Wege. Er beließ seine Opfer zum Teil einfach in der Stadt, oder er brachte sie in das Versteck.


  Im Versteck befand sich jetzt nur eine Person. Retti hatte sie, getarnt durch seine Hexenkunst, am Nachmittag dorthin gebracht.


  Unbeobachtet erreichte der Dämon sein Ziel. Es handelte sich um eine sorgsam abgesperrte Halle mitten in Cinecitta, auf Rettis eigenem Produktionsgelände. Daß die Halle von innen kleiner war als von außen, wußte außer ihm niemand. Dort gab es kleine Räume, schalldicht und ausbruchsicher. Retti betrat sie durch eine Tür, die keine Tür war.


  Er lauschte. Hinter der massiven Schutzwand, im „offiziellen” Teil der Halle, befand sich der Gromp. Er hatte ihn einfach so genannt, wie er im Film heißen würde. Ein Monster, nicht unähnlich der King-Kong-Gestalt, wenn auch nicht ganz so groß. Immerhin war es ein Gigant. Der Gromp entsprang einer Züchtung Rettis. Er galt offiziell als kompliziertes technisches Kunstwerk, vollgestopft mit Elektronikprogrammen, so daß das Biest selbstlenkend agieren konnte, wenn gedreht wurde. In Wirklichkeit stand das Biest derzeit unter Drogen, war also auf diese Weise „stillgelegt”. Es war Rettis ganzer Stolz. Die Welt würde staunen… und nach dem Abschluß der Dreharbeiten würde er das Ungeheuer irgendwo im Dschungel aussetzen und abwarten, was geschah.


  Mit seinem derzeitigen Opfer dagegen hatte er völlig andere Pläne.


  Marco sprang auf, als er Retti erkannte. „Sie, Retti? Aber was soll das…”


  „Ja, mein lieber Marco, du wirst mir einen großen Dienst erweisen müssen. Einen doppelten Dienst sogar. Zum einen will ich sehen, ob man den letzterdachten Krankheitserreger nicht noch verbessern kann, und zum zweiten muß jemandem ein Denkzettel verpaßt werden.”


  „Sie belieben zu scherzen”, keuchte der Ministersohn.


  „Durchaus nicht”, erwiderte der Dämon kühl. Er griff durch die Eisenstäbe, die halbmetertief in Beton saßen, und erwischte Marcos Arm, ehe der junge Mann zurückspringen konnte. Dann verfuhr er wie bei Mario. Das Blut verfärbte sich diesmal etwas intensiver ins Grüne.


  „Das war’s schon”, versicherte der Dämon. „Ich schaue morgen wieder vorbei, um zu sehen, wie es dir geht. Bis dahin solltest du dich ruhig verhalten. Das schont deine Kräfte, und hören kann dich hier ohnehin niemand.”


  Er zog sich wieder zurück, ohne auf Marcos verzweifeltes Toben zu hören. Er wußte, daß der Entführte nicht ausbrechen konnte.


  Und niemand konnte ihn hier finden. Es sei denn, man brach die ganze Halle ab. Aber das würde nicht geschehen. Schon um Gromp, das angeblich „elektronische Filmmonster”, zu schützen, würden die Wachmannschaften ein besonderes Auge auf diese Halle haben. Somit würde auch niemand eine Chance haben, etwas zu unternehmen, der durch Zufall auf eine Spur gestoßen war, die zu löschen Retti versehentlich vergessen hatte. Aber er war sicher, daß er nichts übersehen hatte.


  Marco war verloren.


  Besser ich habe ihn, dachte Retti, als daß ihn Angelina tötet. Denn sie hätte ihn ebenfalls auf jeden Fall ermordet.


  Am kommenden Morgen wurde Abi. Flindt im Frühstücksraum des Hotels verhaftet.


  Die Dämonenkiller-Crew fiel aus allen Wolken. Abi Flindt sollte an der Entführung eines Ministersohns beteiligt gewesen sein? „Da geht doch was nicht mit rechten Dingen zu”, polterte Dorian. „Dann verhaften Sie uns doch gleich mit, denn wir gehören zusammen!”


  „Das kann Ihnen bevorstehen, falls sich Belastungshinweise auch gegen Sie ergeben”, erklärte der Oberinspektor, der den Fall betreute. Die beiden unauffälligen Herren in Zivil, die ihn ständig als „sein Mitarbeiterstab” umschwirrten, schätzte Dorian sofort als Angehörige des Geheimdiensts ein. Für Leute dieser Art hatte er einen Blick entwickelt; immerhin hatte er selbst eine Zeitlang auf der Gehaltsliste des Secret Service gestanden.


  „Vorerst richten sich die Verdachtsmomente nur gegen Signor Flindt”, führte der Inspektor weiter aus. „Sie beide werden sich zu unserer Verfügung halten und die Stadt nicht verlassen.”


  Dorian lachte grimmig auf. „Es wird sich um eine Verwechslung handeln, Signore. Wir werden ein Anwaltsbüro einschalten und gegebenenfalls gegen Sie Klage einreichen lassen. Das Delikt der unrechtmäßigen Freiheitsberaubung.”


  „Festnahme”, sagte der Inspektor trocken. „Ganz einfach Festnahme. Mit einem richterlichen Haftbefehl. Die Komplizin haben wir inzwischen auch erwischt.”


  Coco wollte etwas sagen, ließ es aber dann sein.


  „Wir holen dich raus, Abi”, sagte Dorian. „Es muß eine Verwechslung sein. Und dann werden sich einige Leute eine wortreiche Entschuldigung einfallen lassen müssen.”


  „Kommen Sie mal von Ihrem hohen Roß herunter, Signore”, sagte der Inspektor. „Sie sind Ausländer, nicht wahr? An Ihrer Stelle würde ich mit meinen Äußerungen sehr vorsichtig sein.”


  Der Däne wurde in Handschellen abgeführt. Er äußerte sich nicht zu dem Fall, das beste, was er zur Zeit tun konnte.


  „Schöner Schreck in der frühen Morgenstunde”, knurrte Dorian. „Was machen wir jetzt zuerst? Dänisches Konsulat, Anwaltsbüro… oh, verdammt, das bringt uns alles durcheinander.”


  „Zuerst Zeitung lesen”, empfahl Coco.


  Sie hatte von einem der Nachbartische eine ausliegende Tageszeitung erwischt und hielt sie Dorian hin. Außer dem Hotelpersonal befand sich zu dieser frühen Stunde niemand im Frühstückssaal. Dorian war froh darüber. Er haßte alles Aufsehen, was eine so öffentliche Verhaftung nun mal mit sich brachte. Er stutzte, als er die Schlagzeile las.


  „Sohn eines Ministers entführt… Wachsysteme der Villa sprachen nicht an… einige Stunden vor der Entführung wurde beobachtet…”


  Die Zeitung zeigte zwei Phantombilder: Eines von Annica und eines von Abi Flindt. Wer immer da beobachtet hatte, besaß ein hervorragendes Personengedächtnis. Das Kennzeichen des Wagens war das von Abis Miet-Fiat. „Nur gut”, murmelte Dorian, „daß wir selbst mit einem Taxi da waren und auch im Taxi geblieben sind… sonst ständen wir auch noch hier abgebildet. Himmel, Annica haben sie auch erwischt… das hat das Mädchen nun wirklich nicht verdient.”


  „Annica ist aber Abis Chance”, sagte Coco. „Wir alle, einschließlich Abi, haben uns den ganzen Tag überall durch Rom herumgetrieben. Das Mädchen aber haben wir am frühen Nachmittag vor ihrer Wohnung abgesetzt. Wenn sie dafür Zeugen hat und den Rest ihres Tagesablaufs genau belegen kann…”


  „Ist nur sie aus dem Schneider, aber nicht Abi”, sagte Dorian grimmig.


  „Aber zumindest verschwindet dann ein Teil der Verdachtsmomente”, ereiferte sich Coco. „Denn warum sollte ausgerechnet sie als völlig Unbeteiligte mit ihm zusammenarbeiten…”


  „Coco - das alles zählt nicht. Wenn es Fritzchen Müller wäre, der entführt wurde, würde man viel weniger Trara machen. So aber ist es der Sohn eines Ministers. Abi sitzt solange fest, bis irgendwer sich zu erkennen gibt und Lösegeld oder bestimmte politische Entscheidungen fordert. Und bis sich das alles herauskristallisiert, können noch ein paar Tage vergehen. Römische Gefängnisse gehören zu den schlechtesten der Welt.”


  „Was also können wir tun?”


  „Konsulat und Anwälte einschalten. Und dann geht die nächste Leier los: Warum sind wir hier, was tun wir hier. Wie belegen wir selbst jeden einzelnen Schritt?”


  „Wenn’s gar nicht anders geht, holen wir Abi mit Magie heraus”, schlug Coco vor. Dorian schüttelte den Kopf. Damit konnte er sich erst recht nicht anfreunden. Auch wenn das Gesetz irrte, war es Gesetz, und der Dämonenkiller hatte es ungern zum Feind. Es mußte eine andere Lösung geben.


  Erst eine gute Stunde später kam er dazu, sich wieder dem eigentlichen Grund ihrer Anwesenheit in Rom zu widmen. „Was hast du mit deinem magischen Versuch erreicht? Du bist anschließend erschöpft eingeschlafen, und ich wollte dich nicht mehr wecken.”


  Coco nickte.


  „Es hat mich mehr Kraft gekostet, als ich dachte”, sagte sie. „Wahrscheinlich hängt es mit dem Kometen zusammen. In mir ist offenbar doch noch mehr von der Schwarzen Familie, als ich es mir eigentlich wünsche. Aber ich weiß ungefähr, wo sie sich befinden könnte.”


  „Wo?”


  „Als ich nach ihr spürte, befand sie sich im Süden Roms. Wahrscheinlich in den Albaner-Bergen.” „Die sich über eine größere Fläche erstrecken”, sagte Dorian trocken. „Genaueres konntest du nicht erkennen?”


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Es kann auch sein, daß sie nur kurz dort war”, sagte sie, „und sich längst wieder anderswo befindet. Dann sind wir immer noch nicht schlauer.”


  „Wir müßten uns als Köder anbieten”, sagte Dorian. „Ich habe es satt, immer nur zu suchen und zu warten. Bisher haben wir nur reagiert, statt zu agieren. Wir sollten den Spieß einmal umdrehen.” „Warte mal”, sagte Coco plötzlich. Sie hatte die Zeitung oberflächlich durchgeblättert. Plötzlich war ihr Blick auf eine Annonce gefallen. Sie war recht unscheinbar, aber irgend etwas an ihr war zwanghaft und zog die Aufmerksamkeit an. Es mußte eine Buchstabenmagie sein, die nur vom Adressaten gespürt werden konnte. Niemand sonst konnte die Magie, die in diesen Worten steckte, bemerken.


  „Dorian Hunter und Coco Zamis, meine Falle wartet, wo der Kaiser in Jupiters Namen starb. Angelina.”


  Dorian lachte freudlos auf.


  „Schau an, unserer Freundin wird die Zeit auch zu lang.”


  „Wo der Kaiser in Jupiters Namen starb”, wiederholte Coco. „Was bedeutet das?”


  „Gemeint dürfte Caligula sein”, sagte Dorian. „Es sind da ein paar historische Worte gefallen, die überliefert wurden. Caligula bewegte sich durch einen Verbindungsweg von hier nach da; da es im antiken Rom von Attentaten und Attentätern wimmelte, hatte er überall Wachtposten. Was er nicht wissen konnte, war, daß seine Grausamkeiten mittlerweile selbst seinen eigenen Truppen zuwider geworden waren und daß die Palastwache seine Ermordung vorbereitete. Caligula, der sich ein wenig eingetarnt hatte, um nicht sofort erkannt zu werden - er fürchtete die Attentäter, obgleich er die meisten potentiellen Kandidaten schon hatte umbringen lassen, wurde nach der Parole gefragt. Jupiter’, sagte er richtig die Tageslosung. Nimm das von ihm, wurde ihm geantwortet, und er mußte ein paar Schwerter und Dolche seiner eigenen Palastwache zwischen die Rippen nehmen. Daran ist er dann wohl auch gestorben, sagt die Geschichtsschreibung. Die ganze Caligula-Story ist vor ein paar Jahren mal verfilmt worden, der Film strotzte von Brutalitäten, scheint mir aber den damaligen Alltag in des Kaisers Umgebung recht realistisch wiedergegeben zu haben. Ich möchte fast annehmen, daß Caligula ein Dämon war, oder zumindest von einem Dämon besessen. Er interessierte sich brennend für den Tod in allen seinen Varianten - solange es der Tod anderer war. Sein Onkel Claudius folgte ihm auf den Thron. Claudius, der eigentlich gar kein Kaiser werden wollte, war der einzige der Sippschaft, den Caligula nicht hatte umbringen lassen. Nun ja, Claudius hat seine Sache dann aber auch ganz gut gemacht.”


  „Danke für die Vorlesung in römischer Geschichte, Herr Professor”, sagte Coco. „Das einzige, was mich interessiert, ist: Weißt du, wo Caligula ermordet wurde?”


  Dorian nickte.


  „Wir müssen zum Palatin, in die Ruinen der alten Caesarenpaläste. Ich bin sicher, daß ich die Stelle finde. Wir sollten ein paar Lire mitnehmen, um das Eintrittsgeld zu bezahlen.”
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  Als sie das Hotel wieder verlassen wollten, tauchten zwei Personen auf, mit denen sie überhaupt nicht gerechnet hatten: Annica und Abi Flindt!


  „Ich werde verrückt”, sagte Dorian. „Haben die Anwälte euch so blitzartig rausgeholt? Das dürfte ja eine beachtliche Leistung sein.”


  Abi Flindt schüttelte den Kopf. „Das weniger, obwohl sie natürlich kräftig gestritten haben. Gleich zu zwei Mann waren sie da, mit Aktenkoffern, Schnellheftern und Paragraphenbüchern. Aber Annicas Aussage hat uns erst einmal Luft verschafft. Wir müssen uns allerdings zur Verfügung halten und dürfen die Stadt nicht verlassen.”


  „Was hat sie ausgesagt?” fragte Coco interessiert. Sie nickte Dorian mit einem Ich-hab’s-ja-gleich- gesagt-Blick zu.


  „Sie konnte belegen, daß sie den Nachmittag über alle halbe Stunde mal hier und mal da in Geschäften in ihrer Nachbarschaft aufkreuzte, und sie hat behauptet, daß ich die ganze Zeit über in ihrer Wohnung war. Hin… und dann stellte man fest, daß ich überhaupt nicht die technischen Vorkenntnisse habe, die Alarmanlage auszuschalten, Annica ebensowenig, und dies und das und jenes, und so sind wir unter Vorbehalt erst einmal frei. Offiziell nennen sie es, die Verhaftung sei auf unbestimmte Zeit ausgesetzt.“


  „Das heißt, sie können euch ohne Angabe von Gründen jederzeit wieder einsperren”, sagte Dorian. „Wichtig ist, daß wir erst einmal freie Hand haben”, sagte Flindt. „Wenn wir fertig sind, verschwinden wir auf dem bekannten Reiseweg. Vielleicht können wir Annica mitnehmen, als Dämonenjägerin wäre sie eine Verstärkung für unsere Crew.”


  „Was hast du ihr alles erzählt?” fuhr Dorian ihn an.


  „Nichts”, sagte Flindt. „Es war gerade eben meine eigene Idee.”


  Verstärkung konnten sie immer gebrauchen, fand Dorian. Aber von Annica wußten sie gerade den Namen und die Tatsache, daß ihr Verlobter von Angelina ermordet worden war. Es war fraglich, ob sie die Fähigkeiten und die Zähigkeit besaß, die zur Dämonenbekämpfung vonnöten waren. „Darüber reden wir später”, sagte Dorian. „Wir glauben Angelina aufgespürt zu haben, außerdem hat sie sich selbst gemeldet. Coco hat sie gestern abend in den Albaner-Bergen geortet. Laut Zeitungsannonce wartet sie in den Ruinen von Caligulas Palast auf uns.” Dorian zeigte dem Dänen den Zeitungsausschnitt.


  „Hm”, machte Flindt. „Ich traue der Sache nicht. Da ist was faul im Staate Dänemark. Wenn ihr hingeht, schnappt die Falle tatsächlich zu. Oder glaubst du, sie ist so dumm? Okay, ihr wollt hin und sie unschädlich machen. Ihr glaubt, ihr wißt, daß eine Falle auf euch wartet und glaubt, sie umgehen zu können. Das ist wie im Schachspiel. Du ziehst deine Figuren so, daß es drei oder vier verschiedene Angriffsmöglichkeiten gibt. Drei oder vier Fallen, die der Gegner mit mehr oder weniger Nachdenken erkennt. Wenn er in diese ersten vier Fallen tappt, war er dumm, und du bist zufrieden. Wenn er sie aber alle erkennt, läßt du ihn in die fünfte Falle gehen, und mit der hat er nicht mehr gerechnet, weil sie von den vier anderen verdeckt wurde. So ähnlich wird Angelina es machen.” „Seit wann hältst du so lange Reden?” staunte Coco.


  „Du meinst also, daß wir auf einen Besuch von Caligulas Todesstätte verzichten sollen?” fragte Dorian.


  Flindt nickte.


  „Das meine ich nicht”, ereiferte sich Annica plötzlich. „Die Dämonin rechnet mit zwei Gegnern. Sie wird die Zeitung gelesen haben und daraus folgern, daß Signor Flindt entweder schon verhaftet wurde oder sich nicht mehr ins Freie trauen darf. Er kann also nicht eingreifen. Vielleicht war das alles sogar ein Versuch, ihn kaltzustellen. Und mit mir rechnet sie erst recht nicht. Also sind wir zu viert. Zwei gehen hin, die anderen zwei hinterher, und dann schnappt unsere Falle um die der Dämonin herum zu.”


  Flindt nickte.


  „Zu gefährlich”, sagte Dorian. „Abi hat mich vorhin nachdenklich gemacht. Wir werden Angelina schmoren lassen. Statt dessen sehen wir uns in den Albaner-Bergen um. Dort stellen dann wir unsere Falle auf. Wir müssen nur einen Köder benutzen, auf den sie garantiert anspricht. Dann packen wir sie.”


  „Welchen Köder?” fragte Flindt. „Ich wüßte nichts.”


  „Ich sage nicht, daß es einfach ist. Außerdem müssen wir erst einmal feststellen, wo genau sie gestern war. Aber das…”


  „Ihr seid alle zu feige”, schrie Annica und rannte davon. Betroffen sahen die anderen ihr nach.


  „Was hat sie vor? Dreht sie durch?” stieß Coco hervor.


  „Ich fürchte, sie macht eine Dummheit”, sagte Dorian. „Abi, halte sie zurück!”


  Aber Flindt erreichte Annica nicht mehr.


  Zu dieser Zeit setzte der magielose Zustand ein.
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  Federico Retti spürte, wie er plötzlich die Kontrolle über sich verlor. Er schaffte es gerade noch, die Tür zu seinem Büro abzuschließen und seiner Sekretärin einzuschärfen, er dürfe nicht eher gestört werden, bis er sich von selbst wieder meldete. Dann wand er sich in Zuckungen und Krämpfen, bis er in Apathie verfiel und vor sich hindämmerte. Er wußte nicht, wie lange der Zustand der Magielosigkeit dauern würde. Er wußte auch nicht, wie groß das betreffende Gebiet war. Es konnte sich auf einige Quadratmeter beschränken oder auf die halbe Erdkugel. Es konnte sich um wenige Minuten handeln oder um viele Tage. Unter den Dämonen von New York war es zum Chaos gekommen, als der magielose Zustand einsetzte. Sie waren zum Teil zu Amokläufern geworden, hatten sich verwandelt… Freaks waren ausgeflippt… die Stadt war zu einem Hexenkessel geworden, bis sich die Zustände wieder halbwegs normalisierten. Erst Zakum, der Archivar, hatte Aufklärung gebracht. Danach war die Bedrohung durch den Halleyschen Kometen auf das Wirken des Hermes Trismegistos im 17. Jahrhundert zurückzuführen, dem die Dämonen damals zu groß und mächtig geworden waren. Er hatte den Kometen so manipuliert, daß er bei jeder Wiederkehr Angst und Schrecken über die Dämonen brachte. Manche sprachen überhaupt nicht an, bei anderen wieder schlug die Wirkung voll durch. Und niemand wußte, auf welche Weise Hermes Trismegistos den Kometen behandelt hatte.


  Federico Retti konnte nichts anderes tun, als abzuwarten, was nun weiter geschah. Er hoffte, der Zustand dauerte nicht zu lange an…
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  Angelina war ebenfalls betroffen. Noch während sie in dem unterirdischen Korridor wartete, setzte plötzlich ohne ihr Zutun die Verwandlung ein. Sie nahm ihren Originalzustand an: Hörner und Flügel sprossen aus ihrem Körper! Sie schrie auf. Die Bluse wurde aufgerissen, als die Schwingen sich Bahn brachen. Und etwas, das sie noch nie erlebt hatte, brach zusätzlich durch. Ihr linker Fuß verformte sich, wurde zu einem behuften Bocksfuß, aus den aufplatzenden Jeans brach sich ein vier Ellen langer Teufelsschweif Bahn, der in einer leuchtenden, gepfeilten und mit Widerhaken versehenen Spitze endete und wild hin und her peitschte. Und die Augenzähne ihres Gebisses verlängerten sich zu abnormer Größe, schlimmer als die eines Vampirs. Angelina konnte den Vorgang nicht rückgängig machen. Grenzenlose Gier nach Zeitenergie tobte in ihr, Energie, die sie der Lebenskraft eines Mannes entziehen mußte. Aber weit und breit war kein Mann zu sehen. Sie war hier unten allein. Aus gutem Grund hatte sie diesen Ort für ihre Falle gewählt. Denn dieser Teil des Caligula- Palastes, einst oberirdisch, jetzt aber längst schon drei, vier Meter tief, unter der Erdoberfläche, war für das Publikum gesperrt. Hier wurde immer noch hin und wieder gegraben und restauriert.


  Die Bannzeichen der Falle, die Hunter und Zamis ihrer Kräfte beraubt hätten, traten jetzt deutlich hervor. Und zugleich verloren sie ihre Wirkung.


  Angelina verkroch sich in einer Erdspalte, wo die Wandung des Ganges aufgerissen war. Sie heulte schauerlich wie eine mondsüchtige Bestie. Nach einiger Zeit verstummte sie.


  Sie hoffte, daß der Zustand bald vorüberging. Denn wenn Hunter ausgerechnet jetzt kam, konnte er sie spielend vernichten.


  In der gesicherten Retti-Halle erwachte der Grom.


  Die betäubenden Drogen verloren ihre Wirkung. Das Ungeheuer, drei Mannslängen hoch, grün behaart und mit baggerschaufelartigen Pranken, richtete sich zu voller Lebensgröße auf und gab einen Urschrei von sich.


  Mit wild funkelnden Augen sah der Grom sich um. Sein Verstand war nicht gerade sehr ausgeprägt, aber er konnte immerhin erkennen, daß seinem Freiheitsdrang Grenzen gesetzt worden waren. Dem Freiheitsdrang, der naturgegeben war und den Federico Retti bei seinem Experiment nicht hatte unterdrücken können - der Grom war in seinem Urzustand ein sibirischer Steppenwolf.


  Retti hatte ihn gezielt verändert.


  Vielleicht ein wenig zu sehr. Der Grom stapfte durch die Halle, brüllte und ließ fingerlange spitze Zähne sehen. Geifer troff aus seinem Maul. Seine Riesenaffengestalt walzte auf die Käfigtür zu. Mit vehementer Wucht bog der Grom die armdicken Stahlstäbe ruckartig auseinander und zwängte seinen mächtigen Körper hindurch.


  Retti hätte jetzt seine Filmstory ganz besonderer Art haben können - ohne Drehbuch, life. Bloß war keine Kamera da, und wahrscheinlich hätte auch kein Kamerateam sich in die Nähe des entfesselten Ungeheuers getraut. Der Grom riß Kisten und Kästen um, richtete Zerstörungen an und tobte wie im Wahn.


  Da waren die Riegel, die das große stählerne Haupttor hielten.


  Sie hielten das Haupttor, aber nicht den Grom. Der machte mit ihnen kurzen Prozeß und fetzte sie auseinander. Sein Körper schob sich durch das Tor ins Freie.


  Da war Sonnenlicht.


  Der Grom bedeckte die Augen mit einer Pranke. Es war ihm viel zu hell hier. Er stieß ein schauerliches Heulen aus, das weit über das Gelände zu hören war. Dann senkte er sich auf die Vorderläufe und begann in schaukelndem Trab zu laufen.


  Irgendwohin.
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  Der Keim, den Retti am vergangenen Abend in Marcos Blut gejagt hatte, wirkte sehr rasch. Schneller als ein paar Tage zuvor bei dem Gangster Fattio. Marco spürte, wie er vom Fleisch fiel. Er sah, wie sich die Haut über den Knochen spannte und merkte, daß seine Kräfte nachließen.


  Aber plötzlich fand dieser Vorgang sein Ende.


  Marco stellte überrascht fest, daß er sich seit einer Stunde nicht mehr verändert hatte.


  Er riskierte es, sich eine kleine Verletzung beizubringen. Und zu seiner Überraschung erkannte er, daß sein Blut wieder rot geworden war. Und es blieb auch rot. Erleichtert atmete er durch.


  Diese Skelett-Pest, wie er sie nannte, wirkte nicht mehr!


  Er begann wieder zu hoffen. Er mußte es jetzt nur noch irgendwie schaffen, wieder aus diesem Gefängnis herauszukommen.


  Aber das war unmöglich.
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  Annica war nur noch von dem Drang beseelt, die Dämonin zu töten. Sie wußte jetzt, wo sie sie zu finden hatte. Wo Caligula ermordet worden war, wußte sie. Sie mußte also dorthin vorstoßen. Sie raste mit Flindts Mietwagen los, ehe der Däne sie einholen und festhalten konnte. Wenn diese Dämonenjäger nicht den Mut aufbrachten, zu handeln, sondern sich lieber in endlosen Diskussionen vertieften, dann war das ihre Sache. Annica aber wollte nicht länger warten.


  Rache!


  Nur noch dieser Wunsch beseelte sie.


  Sie ging dabei durchaus überlegt vor. Was fürchten Dämonen am meisten? Weihwasser! Also mußte sie sich Weihwasser besorgen. Sie raste durch die Stadt, beschaffte sich in einem kleinen Laden in einer Seitenstraße ein Plastikfläschchen und in einer Kirche die entsprechende Füllung. Dann raste sie zum Palatin. Sie stellte den Wagen irgendwo ab, ohne darauf zu achten, ob er vielleicht behindernd im Weg, im Halteverbot oder sonstwo stand. Sie kümmerte sich nicht um Zurufe, sondern erstürmte einfach das Gelände, querfeldein auf dein kürzesten Weg, über eine Abzäunung hinweg…


  Nur kurz blieb sie stehen, um sich zu orientieren. Als Römerin war sie mit der Geschichte der Stadt großgeworden, und sie wußte, welchen Caesarenpalast sie wo zu finden hatte. In der Blütezeit des römischen Imperiums hatte hier die Bauwut zugeschlagen, Paläste waren aus dem Boden gestampft worden, zuweilen auf den Trümmern der niedergerissenen Bauwerke der Amtsvorgänger. Aber Annica fand ihren Weg.


  Sie überwand Absperrungen, achtete nicht darauf, ob man sie sah oder nicht. Irgendwo ganz in der Nähe mußte doch der Zugang sein, der nach unten in die abgesperrten Bereiche führte! Von den Archäologen und Arbeitern war niemand zu sehen; der Betrieb ruhte zur Zeit.


  Annica murmelte eine Verwünschung.


  Endlich fand sie das schlecht abgedeckte Eingangsloch. Eine provisorische Holztreppe, daneben eine Rampe, führten in die Tiefe hinab. Annica lief hinunter. Dann erst wurde sie vorsichtiger. Irgendwo hier unten mußte die Teufelin sein.


  Wo genau in diesem unterirdischen Gangsystem der wahnsinnige Tyrann getötet worden war, wußte sie auch nicht. Aber es mußte ganz in der Nähe sein. Plötzlich wurde es ihr unheimlich zumute. Dieser Ort atmete Geschichte. Hier war Blut vergossen worden. Hier war Leben zerronnen. Und nicht nur hier - in ganz Rom.


  Das Zentrum der Herrschaft über eine ganze Welt.


  Annica bewegte sich vorsichtig durch das Halbdunkel. Hier und da waren Lichtschächte geschaffen worden, um das Verlegen von Stromleitungen zu vermeiden. Dämmerlicht umfing die Römerin.


  Wo war die Dämonin?


  Plötzlich sah Annica das Funkeln in einer Erdspalte. Sie erschrak. Das Funkeln wurde zu grellem Leuchten, und ein wildes Heulen erklang. Im nächsten Moment fegte eine Bestie auf das Mädchen zu.


  Annica schrie gellend auf. Sie riß den Verschluß der Flasche ab und schüttete das Weihwasser auf die Dämonin. Aber im selben Augenblick war die geflügelte Teufelin schon über ihr. Wildes Fauchen, Schwefelgestank und ein furchtbarer Schmerz raubten Annica die Sinne. Zu spät wurde ihr klar, daß die Vorsicht und Zurückhaltung der erfahrenen Dämonenjäger nicht grundlos gewesen waren…
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  „Diese Närrin”, keuchte Flindt. „Wir müssen ihr nach.”


  Coco Zamis nickte. „Der magielose Zustand hat eingesetzt”, sagte sie. „Ich spüre es. Ich kann meine Fähigkeiten nicht anwenden, und ich habe Kopfschmerzen.”


  „Aber wir können nicht warten”, sagte Dorian. „Wir können nicht zulassen, daß Annica in ihr Verderben läuft. Angelina wird sie gnadenlos töten.”


  „Angelina wird nicht über ihre Fähigkeiten verfügen können”, sagte Coco. „Sie ist von dem Zustand ebenso betroffen wie ich und alle anderen. Es wäre Wahnsinn, das nicht auszunutzen. Wir könnten sie überwältigen.”


  Dorian hob die Brauen. „Bist du dir deiner Sache ganz sicher? Ich möchte nicht, daß wir uns übernehmen. Du erinnerst dich an New York?”


  „Ich erinnere mich an New York und an tausend andere Erlebnisse”, sagte Coco entschieden.


  „Wenn du uns kein Taxi bestellst, tue ich es. Niemand kann sagen, wie lange dieser Zustand anhält. Wir müssen ihn ausnutzen, solange es geht.”


  Zwanzig Minuten später waren sie, unterwegs. Normalerweise warteten ständig mehrere Taxen vor dem Hotel auf Abruf, aber gerade diesmal war es wie verhext. Ein Fahrzeug mußte erst aus der Innenstadt geordert werden, und das dauerte ein wenig. Diesmal bedrängte Dorian den Fahrer sogar, ein wenig an Tempo zuzulegen. Der Fahrer drehte den Kopf und grinste ihn an. Überrascht erkannte der Dämonenkiller, daß es sich um den gleichen Fahrer handelte, mit dem sie schon einmal zu tun hatten - beim Einsteigen hatte er weniger darauf geachtet.


  Der Fahrer grinste.


  „Sie geben kein Trinkgeld, ich fahre langsam”, sagte er.


  „Wenn du dich nicht daran erinnerst, daß unter deinem rechten Fuß ein Gaspedal ist, drehe ich dir den Hals um, amico”, drohte Flindt.


  Der Fahrer grinste immer noch. Er deutete auf das Funkgerät. „Ständig eingeschaltet. Wenn ich diesen Knopf drücke, erreicht ein Notsignal die Zentrale, und die Carabinieri kommen. Ich verabscheue Gewalt.”


  „Verdammt, fahr, Mann”, fauchte Flindt.


  Dorian zuckte mit den Schultern. „Es geht um Leben und Tod”, sagte er. „Drück auf die Tube, Junge. Hier hast du Trinkgeld.” Er drückte ihm zwei Zehntausend-Lire-Scheine zwischen Finger und Lenkrad.


  Der Fahrer ließ sie fallen.


  „Du hast Geld, signore, und ich Prinzipien.”


  „Wir steigen aus und fordern einen anderen Wagen an”, schlug Flindt vor.


  Coco schüttelte den Kopf. „Bis der hier ist, dauert das ebensolange, als wenn wir uns von diesem Mann fahren lassen”, sagte sie. „Es hat keinen Sinn, er hat seinen Stolz und wir das Nachsehen. Und Annica stirbt vielleicht.”


  „Informieren Sie über Ihren Funk die Zentrale. Eine junge Frau ist auf dem Palatin in Lebensgefahr. Palast des Caligula, in den abgesperrten unterirdischen Gängen. Die Carabinieri sollen versuchen, sie zu finden und zurückholen”, bat Dorian.


  „Erstens glaube ich dir nicht, signore. Solche Geschichten gibt es nur in Kriminalromanen und schlechten Filmen. Und zweitens dient mein Funkgerät dazu, dienstliche Angelegenheiten zu regeln, nicht, damit die Fahrgäste ein Spielzeug haben.”


  In Dorian begann es zu kochen. Er überlegte, ob er nicht doch zu einer Gewaltkur greifen sollte. Aber dann warf er sich gegen die Sitzlehne zurück. Mit vor Wut zitternden Händen fischte er eine Players aus der fast leeren Packung, schob sie zwischen die Lippen und setzte sie in Brand. Er rauchte nervös und hastig.


  „Freundchen”, sagte er leise. „Wenn dem Mädchen deinetwegen etwas zustößt, finde ich dich nach Feierabend. Und du wirst dir wünschen, Flügel an deinem Wagen gehabt zu haben.”


  „Keine Drohungen, bitte”, knurrte der Fahrer.


  „Das”, sagte Dorian kalt, „ist keine Drohung, sondern eine Feststellung.”


  Sie brauchten fast eine halbe Stunde, um an ihr Ziel zu kommen. Dorian deutete auf die im Fußraum liegenden Lire-Scheine. Sie deckten gerade knapp die Fahrt.


  „Da liegt dein Geld, du Ratte”, murmelte er und stieg aus.


  Der Fahrer befand sich leider im Recht. Niemand konnte ihn zwingen, sich über die Straßenverkehrsvorschriften hinwegzusetzen. Wenn er es freiwillig tat, wie sonst von allein üblich, war das seine eigene Sache. Dennoch zürnte Dorian - auch zu Recht…


  „Hoffentlich lebt das Mädchen noch”, sagte Coco leise. „Wir haben zuviel Zeit verloren…”
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  Sie hatten durch die Schleichfahrt genau die Zeit verloren, die Annica bei ihren Besorgungen aufgewandt hatte. Als sie in den jetzt unterirdischen Gang eindrangen, hörten sie das schauerliche Heulen einer Bestie und den schrillen Schrei einer Frau. Der Schrei riß so schnell ab, wie er aufgeklungen war.


  Hinter der nächsten Gangkreuzung sahen sie Angelina.


  Sie sah furchtbar aus in ihrer flügelschlagenden Erscheinung, mit zerfetzter Kleidung behängt. Sie war dabei, sich die Reste der durchnäßten Bluse vom Leib zu reißen. Und dabei zeigte sie panische Angst vor der Nässe.


  Dorian schleuderte eine gnostische Gemme. Im gleichen Moment feuerte Flindt die Pyrophoritpistole ab. Angelina warf sich zur Seite. Sowohl die Gemme als auch die Feuerkugel verfehlten sie. Einige hundert Meter weiter entstand ein Feuerball. Angelina kreischte. Coco versuchte wiederholt, sich in den schnelleren Zeitablauf zu versetzen, aber es gelang ihr nicht.


  Angelina schnellte sich in die Höhe.


  Auch ohne die Zuhilfenahme der Magie reichte die Kraft ihrer Schwingen aus, sie in einen der Lichtschächte zu katapultieren. Sie verschwand mit eingeklappten Flügeln darin. Dorian lief los. Er sah gerade noch, wie sie oben über die Kante kletterte. Er versuchte ebenfalls hochzukommen, aber er fand keinen Halt.


  „Zurück, die Treppe!” schrie er den anderen zu. Im Hintergrund glühte das Feuergeschoß aus.


  Flindt kauerte sich neben Annica nieder. Er folgte Dorian und Coco nicht. Stumm sah er die Tote einige Minuten lang an. Sie war böse zugerichtet. Die Wirkung des Weihwassers war von der aufklaffenden Bluse aufgefangen worden, hatte die Dämonin nicht einmal erreicht und das Mädchen daher auch nicht retten können.


  „Kleine Närrin”, sagte Flindt leise. Eine nie an ihm festgestellte Zärtlichkeit lag in seiner Stimme, und vielleicht zeigte er sie jetzt nur deshalb, weil er unbeobachtet war. Sanft schloß er die in panischer Angst aufgerissenen Augen der Toten. Dann schüttelte er sich, erhob sich und rannte erst langsam, dann schneller hinter den Gefährten her, die längst die Oberfläche erreicht hatten.
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  Der magielose Zustand fand sein Ende in genau dem Augenblick, in dem Angelina die Oberfläche erreichte. Blitzschnell erkannte sie ihre Chance. Sie ließ ihre dämonischen Attribute schrumpfen und sah Sekunden später wie ein ganz normales Mädchen aus - nur eben mit schockroten Haaren, in zerrissenen Jeans und mit bloßem Oberkörper. Damit würde sie im sittenstrengen Rom genug Aufsehen erregen, war ihr klar. Sie sah Dorian Hunter aus dem Treppenschacht auftauchen. Sie konnte ihn mit ihrer Magie nicht erfassen. Ihre Spezialität war die Zeit, nicht unbedingt der magische Kampf. Wie die meisten Dämonen benötigte sie dazu Hilfsmittel, die ihr hier nicht zur Verfügung standen, oder Zeit für entsprechende Vorbereitungen. Auch die fehlte ihr. So ergriff sie die Flucht. Ihre Falle war unwirksam geworden. Wäre die Magie zwei, drei Minuten früher zurückgekehrt, wäre die magische Falle zugeschnappt. Jetzt aber waren Hunter und seine Gefährten längst wieder aus dem Fallenbereich heraus. Angelinas Plan war fehlgeschlagen.


  Die anderen stürmten ihr nach. Coco versuchte in den schnellen Zeitablauf zu gehen. Aber irgendwie schaffte sie es auch jetzt nicht. Die Testversuche unten im Gang hatten sie möglicherweise geschwächt, vielleicht fehlte ihr auch die Konzentration. Mit einem gezielten Weitwurf einer Gemme oder der Dämonenbannerscheibe war Angelina nicht mehr zu erreichen, und Flindt konnte unmöglich hier zwischen Touristen, die die Wunder des Palatins und die Ruinen und Zeugen einer vergangenen Epoche bestaunten, die Schußwaffe benutzen.


  „Haltet sie!” schrie Dorian. „Haltet sie auf, verdammt noch mal!”


  Aber statt dessen wurden er und seine Begleiter festgehalten. Die Situation war’ für die unbeteiligten Touristeneindeutig: Da rannte ein fast nacktes Mädchen in panischer Angst vor zwei Männern und einer Frau davon. Allein der äußere, ramponierte Zustand der Fliehenden sagte doch schon alles.


  Bis Dorian und Coco die Situation geklärt hatten - eine haarsträubende Notlüge wurde schließlich widerwillig akzeptiert -, war die Dämonin bereits vom Gelände verschwunden. Sie rannte in Richtung des Kolosseums. Als die Dämonenjäger den großen Platz erreichten, sahen sie den schwarzen Lamborghini, der sich in den Verkehr einfädelte und davonschoß. Der Zufall wollte es, daß ein Taxi gerade zwei Fahrgäste ausgespien hatte und somit direkt vor ihrer Nase frei wurde. Sie warfen sich zu dritt förmlich hinein. „Dem schwarzen Lamborghini nach, schnell”, drängte Dorian. „Wenn Sie dran bleiben, gibt es eine fette Extraprämie.” Er ließ fünfzigtausend Lire winken, eine immerhin stattliche Summe. Und er hoffte, daß der Fahrer, den er auch diesmal nicht vorher hatte erkennen können, nicht sein spezieller Freund war.


  Sie hatten ausnahmsweise Glück…
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  Federico Retti beruhigte sich wieder. Erleichtert öffnete er sein Büro. Aber seine Sekretärin sah ihn aufgeregt an. „Signor Retti, gut, daß Sie wieder zu sprechen sind. Bei der Halle C-1 hat sich etwas Furchtbares ereignet.”


  Retti überlief es eiskalt. C-1…


  „Was?” stieß er fast bellend hervor.


  „Niemand weiß, wie es geschehen konnte. Unsere Elektronikspezialisten stehen vor einem Rätsel.


  Die Prozessoren und Chips haben sich anscheinend von selbst eingeschaltet. Das elektronische Supermonster hat sich selbständig gemacht!”


  „Der Grom?” keuchte Retti. „Das - das ist unmöglich! Wo ist er jetzt?”


  „Es wird noch nach ihm gesucht. Er ist aus der Halle ausgebrochen und verschwunden. Signor Tascarosa befürchtet, daß das außer Kontrolle geratene Monster Sachschäden anrichtet und Menschen verletzt. Er will die Polizei einschalten.”


  Retti schüttelte den Kopf. „Nein, das soll er lassen, verdammt. Stoppen Sie ihn sofort. Ich brauche sofort ein paar Hubschrauber. Die ungefähre Fluchtrichtung muß doch festzustellen sein. Die Hubschrauber sollen Stahltrossen einklinken. Ich fliege selbst mit.”


  „Wäre nicht ein Störsender angebracht?” schlug die Sekretärin vor. „Es gibt doch Frequenzen, die die Elektronik unseres Monsters stören können…”


  „Die nützen uns nichts, weil… ” Er biß sich auf die lange Chamäleonzunge, die zusammengerollt unter seinem Gaumen ruhte. Weil es keine Elektronik im Grom gibt, hatte er unbedacht sagen wollen. „Weil dann die Arbeit eines ganzen Jahres zerstört wäre! Es müßten neue Programme entwickelt werden… “


  „Aber doch nicht, wenn die Störung wieder aufhört”, behauptete die Sekretärin.


  „Befolgen Sie meine Anweisungen. Schnell. Es geht um Sekunden”, sagte Retti. „Wie lange ist das Biest schon unterwegs?”


  „Eine Viertelstunde vielleicht, zwanzig Minuten… da wenigstens hörte man den Lärm und das laute Brüllen, als es ausbrach.”


  Retti ballte die Fäuste. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Die Halle beschädigt… wenn er Pech hatte, interessierte sich jemand für die Abmessungen, stellte fest, daß da ein Geheimraum sein mußte, fand Marco oder, wenn es lange genug dauerte, seine Leiche… Scherereien über Scherereien. Der Dämon hätte schreien mögen vor Wut. Er mußte sich eisern beherrschen, um nicht einen magischen Schlag freizusetzen.


  Er konnte jetzt nur noch hoffen, daß es gelang, den Grom rechtzeitig wieder einzufangen.


  Ein paar Minuten später startete er mit einem der Hubschrauber. Während er finster vor sich hin starrte, konzentrierte er sich lautlos auf Zauberformeln. Er mußte das Monster unter seinen magischen Bann zwingen. Sonst wurde es auch mit Stahltrossen und Hubschraubern spielend fertig.


  [image: ]



  Angelina raste nach Cinecitta. Sie wußte, daß Retti bis zum Abend auf dem Filmgelände zu tun hatte. Er mußte ihr irgendwie helfen. Sie brauchte Zeit und Ruhe. Sie hatte sich so sehr auf das Zuschnappen ihrer Falle verlassen, daß sie jetzt vollkommen verwirrt war. Dazu kam der magielose Zustand, der ihr einen Schock versetzt hatte. Sie konnte ihre Fähigkeiten immer noch nicht richtig koordinieren, und deshalb war es besser, wenn sie sie noch nicht sofort wieder einsetzte.


  Aber dann brauchte sie jemanden, der ihr vorübergehend Luft verschaffte.


  Am liebsten wäre sie in die Albaner-Berge gefahren. Rettis Landhaus besaß Sicherheitseinrichtungen, an denen die Dämonenkiller-Crew lange genug zu knacken gehabt hätte, daß Angelina Zeit für einen neuen Vernichtungsplan fand. Aber sie wollte es nicht dadurch endgültig mit Retti verderben, daß sie ihm den Feind direkt ins Haus lockte. Der Schreck, den er ihr mit der Entführung Marcos versetzt hatte - er mußte dahinterstecken, daran gab es für Angelina trotz seiner ausweichenden Antworten keinen Zweifel -, saß ihr immer noch in den Gliedern.


  Mit schlafwandlerischer Sicherheit jagte sie den schnellen Wagen rücksichtslos durch den römischen Nachmittagsverkehr. Sie ahnte, daß der Dämonenkiller sie verfolgte. Sie hoffte zwar, ihn abhängen zu können, aber sie fürchtete seine Beharrlichkeit und sein Glück. Deshalb fuhr sie zunächst Umwege, um ihn, falls sie ihn vorübergehend verlor, nicht auf ihr wirkliches Ziel aufmerksam zu machen. Sie näherte sich Cinecitta aus einer anderen Richtung, von Quadraro her.


  Plötzlich sah sie eine gigantische Gestalt, die ihr aus der Ferne die Straße entlang entgegenstampfte. Im ersten Schreck glaubte sie, King Kong vor sich zu haben. Bloß war dieser grün behaarte Riese zwar auch affenähnlich, aber im Gegensatz zu dem Filmungeheuer echt.


  Das Wesen stampfte direkt auf Angelinas Wagen zu. Sie sah, daß sie nicht mehr ausweichen konnte. Die Straße war zu schmal. Sie hatte nur die Möglichkeit des Zusammenpralls mit den riesigen Säulenbeinen oder den „Ausritt ins Gelände”. Der Zusammenprall würde verheerender ausfallen. Sie riß das Lenkrad herum. Der Lamborghini schleuderte und rutschte über die Straßenbegrenzung hinweg, übersprang den Graben und prallte mit der flachen Schnauze vor einen Erdhügel. Prompt überkippte er nach vorn. Angelina baute gerade noch rechtzeitig einen magischen Schutzschild um sich herum auf, dann krachte der Sportwagen aufs Dach und rutschte weiter. Die Dämonin wurde kräftig durchgeschüttelt. Sekundenlang blitzte eine Erinnerung durch ihr Bewußtsein. Eine fast unglaubliche Geschichte, die sie einmal in einem Auto-Magazin gelesen hatte. Der Fahrer eines Treckers hatte auf der Testfahrstrecke einen mit Tempo 300 heranrasenden Lamborghini übersehen. Der Lambo hatte sich mehrfach überschlagen, und der Testfahrer war lebend und unverletzt ausgestiegen.


  Die Legende erwies sich als Wirklichkeit. Der flache Wagen war so stabil gebaut, daß das Dach nur leicht eingedrückt war. Die Türen waren verzogen und ließen sich nicht mehr öffnen, aber die Dämonin schlug die Scheiben ein und wand sich hinaus. Da sah sie das riesige Ungeheuer direkt vor sich.


  Eine mächtige Faust hob sich, um Angelina zu erschlagen.
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  „Da ist das Biest”, schrie der Hubschrauberpilot. Federico Retti nickte stumm. Er sah, wie der Grom über die schmale Straße stampfte. Hier draußen, zwischen Cinecitta und Quadraro standen keine Häuser. Aber da raste ein schwarzer Punkt über die Straße heran, direkt auf das laufende Monster zu.


  Retti beugte sich vor und veränderte die Brennweite seiner Augen, daß er wie durch ein Fernglas sehen konnte. Er erkannte einen schwarzen Lamborghini. Angelina, die Närrin! Der Wagen schleuderte, raste ins Feld und überschlug sich. Wenig später kroch die Dämonin heraus. Da war das Monster schon bei ihr.


  Retti kannte kein Bedauern. Für ihn war es die Lösung zumindest eines Problems, wenn der Grom Angelina umbrachte. Dann konnte sie ihn, der seine Ruhe und seine Experimente mit neuartigen Krankheiten und Seuchen liebte, nicht mehr dazu zwingen, sich mit Hunter anzulegen. Ausgerechnet mit Dorian Hunter! Schön, Angelina war ein süßes Weibchen, feurig und einfallsreich im Bett, aber von der Sorte konnte gerade er, der Filmproduzent, Dutzende bekommen. Er brauchte nur mit den Fingern zu schnippen. Schon bei der nächsten Party in ein paar Tagen hatte er wieder genügend hübsche Häschen dabei.


  Aber dann glaubte er seinen Augen nicht zu trauen.


  Das Monster, die Faust schon erhoben, erschlug Angelina nicht. Es kauerte sich vor ihr nieder und schien zu lauschen. Angelina sprach und gestikulierte. In der Ferne raste ein Taxi heran. Da erhob der Grom sich wieder.


  „Stahltrossen schleifen lassen”, befahl Retti über BzB-Funk an die anderen Maschinen. „Wir müssen das Biest damit einwickeln, daß es sich nicht mehr bewegen kann.”


  Gleichzeitig begann er mit dem Versuch, Grom unter seine magische Kontrolle zu zwingen.


  Er stieß auf eine Sperre, eine magische Barriere, die der Grom nie besessen hatte. Und da begriff Retti.


  Die Teufelin Angelina hatte ihm den Grom abgenommen und unter ihre eigene Kontrolle gebracht. Und - sie setzte ihn als Werkzeug ein…
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  „Verdammt, ich träume”, keuchte der Taxifahrer. Entgeistert starrte er das Monster an, das sich dem Taxi näherte. In weiter Ferne waren schwarze Punkte am Himmel zu sehen - Hubschrauber.


  „Ich dachte immer, die drehen ihre Filme in Cinecitta und nicht hier außerhalb”, keuchte der Mann. Dorian sah sich zu Coco um, die im Fond des Taxis neben Flindt saß.


  „Kein Film”, flüsterte die Hexe. Ihre Lippen murmelten eine Beschwörung. Ihr Gesicht verzerrte sich leicht, Schweißperlen entstanden auf ihrer Stirn. Dorian begriff, daß sie versuchte, das Monster unter ihre Kontrolle zu bekommen. Aber anscheinend gelang es ihr nicht.


  „Abi”, sagte Dorian. „Es will uns, ich fühle es. Wenn das Taxi stoppt, versuch ihm ein paar Feuerkugeln auf den Pelz zu brennen.”


  „Das Monster wird von Angelina gelenkt”, keuchte Coco. „Ich komme nicht durch, ich schaffe es nicht, es unter meine Kontrolle zu bekommen! Sie ist stärker! Und - Rian, da ist noch etwas… noch ein weiterer Dämon! Er versucht ebenfalls…”


  Sie verstummte.


  „Ich bin doch im Film”, sagte der Fahrer verwirrt. „Oder ich träume.”


  „Weder - noch”, sagte Dorian schnell. „Wenden Sie! Und lassen Sie dem Herrn im Fond kurz Gelegenheit, auf das Ungeheuer zu schießen!”


  „Also doch ein Film”, behauptete der Fahrer und vollzog ein filmreifes Bremsmanöver. Er stellte den Wagen auch richtig schön quer. Abi riß die Tür auf.


  „Coco, was ist das für ein Dämon, der andere?” preßte Dorian leise hervor. „Kannst du erkennen, wer es ist?”


  Sie schüttelte mit geschlossenen Augen den Kopf. „Ich fühle nur, daß er hoch in der Luft ist. Er muß in einem der Hubschrauber sitzen. Auch er ist sehr stark. Er…” Sie verstummte wieder.


  Abi schoß. Drei-, viermal hintereinander. Doch die Kugeln vermochten das haarige Ungeheuer nicht in Brand zu setzen. Die Bestie stampfte heran wie King Kong in seinen besten Zeiten.


  „Abi, einsteigen!” zischte Dorian.


  „Wir verschwinden!”


  „Nein”, gab der Däne zurück. „Ich habe noch zwei Kugeln. Wartet…”


  Aber der Taxifahrer bekam es mit der Angst zu tun. Er trat das Gaspedal rücksichtslos durch, als das Ungeheuer nur noch wenige Meter von seinem Wagen entfernt war und keine Anstalten machte, abzustoppen. Flindt wurde herumgerissen und zu Boden geschleudert. Die abgefeuerte Pyrophorit-kugel heulte ins Feld und setzte ein paar trockene Gräser und Sträucher in Brand. Flindt schrie auf. Der Fuß des Ungeheuers katapultierte ihn in den Graben. Mit dem nächsten Schritt war die Bestie beim Wagen, der nicht schnell genug wegkam. Zwei Zehenkrallen verhakten sich an der Stoßstange. Die war Wertarbeit und riß nicht ab. Dafür kam der Wagen nicht mehr vom Fleck.


  „Allmählich geht der Spaß aber zu weit!” schrie der Taxifahrer entnervt. „Wer bezahlt mir das, wenn was kaputtgeht? Hostia madonna!”


  Dorian sprang aus dem Wagen. Seine Hand umklammerte eine gnostische Gemme. Auf der anderen Seite stieg Coco aus. Sie versetzte sich in den schnelleren Zeitablauf, um Abi Flindt in Sicherheit zu bringen. Draußen im Feld stand Angelina, die Arme hochgereckt. Ihr Gesicht war von einem triumphierenden Grinsen verzerrt.


  Das Ungeheuer schlug nach Dorian, ehe er die Gemme einsetzen konnte. Er wurde durch die Luft gewirbelt. Das Ungeheuer bückte sich nach ihm und gab dabei den Wagen frei. Das Taxi machte einen förmlichen Sprung nach vorn, schleuderte und rutschte in den Graben. Blech knirschte, ein dumpfer Schlag ertönte.


  Die Hubschrauber stießen wie Raubvögel herab. Unter ihnen kreiselten Stahltrossen wie Peitschenschnüre. Sie schlangen sich blitzschnell um das Ungeheuer und fesselten es. Es zerrte an den Fesseln, wütete, stürzte und rollte über den Boden. Einer der Hubschrauber landete, und ein kurzhaariger Mann im dunklen Anzug stürmte heraus. Er lief auf die Bestie zu.


  Er ist wahnsinnig, dachte Coco entsetzt, die wieder in den normalen Zeitablauf geglitten war.


  Der Mann berührte etwas an dem Ungeheuer, und es erstarrte. Jetzt gingen auch die anderen Hubschrauber auf der Straße nieder. Männer in roten Overalls stiegen aus.


  Welcher von ihnen ist der Dämon? fragte sich Coco verwirrt. Irgendwie schien sie unter einem Bann zu liegen, seit sie sich wieder normalschnell bewegte. Sie schaffte es nicht, den Dämon zu identifizieren. Er schirmte sich ab.


  Als sie sich nach Angelina umsah, war die Teufelin spurlos verschwunden.
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  Als Retti erkannte, daß er Grom nicht mehr unter seine Kontrolle bekam, nahm er geistigen Kontakt mit Angelina auf.


  Laß ihn nicht hier kämpfen! Das ist nicht gut! Ich bringe dich dafür um. Hunter bekommen wir anders - was du tust, erregt zu viel Aufsehen! Ich habe einen Plan!


  Was für einen Plan? gab Angelina ebenso lautlos magisch-telepathisch zurück. Sie war voll auf die Lenkung Groms konzentriert, wie Retti erkannte, und sie steuerte ihn sehr präzise.


  Hunter muß zu mir. Ich werde ihn infizieren. Danach lassen wir ihn frei. Er stirbt ohnehin, teilte Retti ihr mit. Tu, was ich dir sage.


  Und das wäre?


  Alle halten Grom für ein elektronisches Monster. Ich steige aus und tue, als würde ich ihn abschalten. In dem Moment laß ihn zusammenbrechen. Danach kümmern wir uns um die Versehrten. Wir sind Samariter. Er ließ ein gedankliches Hohngelächter vernehmen. Und sobald die Hubschrauber gelandet sind und keiner auf dich achtet, verbirgst du dich in meinem Helikopter, setzte er hinzu. Ausführung!


  Angelina gehorchte ihm.


  Sie nutzte die Chance und floh in Rettis Hubschrauber, während er draußen tat, als sei er der große Held und Retter.


  $


  Es war geradezu rührend, wie sich Federico Retti um die Opfer des Monster-Überfalls kümmerte. Die beiden Bewußtlosen Flindt und Hunter wurden in die filmstadteigene Klinik gebracht, wo sich zwei Ärzte auf Rettis Geheiß um sie kümmerten. Cocos Protesten schenkte man keine Beachtung; sie wies immer wieder daraufhin, daß die beiden Männer doch ohnehin in Bälde wieder aufwachen würden, wozu also erst der Abtransport in die Klinik von Cinecitta?


  Zudem vermißte sie Angelina.


  Sie konnte die Dämonin jetzt ebensowenig ausmachen wie den anderen Dämon. Er mußte sich ganz in der Nähe befinden, einer der Menschen sein, die mit der Bergung des elektronischen Monsters zu tun hatten. Das Monster wurde in eine große Halle gebracht. Dort verlor Coco es aus den Augen. Aber sie war sicher, daß es mit diesem King-Kong-Verschnitt etwas Besonderes auf sich hatte. An die elektronische Vollselbstlenkung glaubte sie nicht. Roboter dieser Art waren einfach noch zu kompliziert, und wenn die Konstruktion doch gelingen sollte, so traute sie das eher einem Team unter Spielberg oder Lucas zu, nicht aber den Italienern. In der internationalen Filmbranche war Cinecitta im Vergleich zu Hollywood immer noch zweite Garnitur.


  Sie beschloß, wachsam zu bleiben.


  Nach etwa einer Stunde waren sowohl Flindt als auch Dorian Hunter wieder auf den Beinen. Wortreich lud Federico Retti die drei in sein Büro ein. „Da Sie durch mein Trickmonster und dessen Programmfehler geschädigt wurden, sehe ich es als meine Pflicht an, Ihnen Schadenersatz anzubieten”, sagte er. „Wie wäre es zuerst mit einem Drink, dann können wir die finanziellen Angelegenheiten regeln.”


  Coco und Dorian sahen sich an.


  Wenn der Filmboß Geld bot - warum sollten sie es nicht annehmen? Castillo Basajaun konnte als Basis der Dämonenkiller-Crew immer eine Finanzspritze zusätzlich gebrauchen.


  Auch in Andorra war das Leben nicht gerade billig.


  „Was ist mit dem Taxifahrer?” fragte Coco. „Sein Wagen wurde beschädigt. Und dann war da noch eine Frau mit dem schwarzen Lamborghini, der auf dem Feld verunglückte! Wo ist diese Frau eigentlich?”


  Retti lächelte. „Wissen Sie, ich kann mich nicht um alles kümmern. Ich habe diese Frau leider nicht einmal gesehen. Der Taxifahrer hat bereits eine großzügige Abfindung erhalten. Was darf ich Ihnen anbieten?”


  „Bourbon”, sagte Dorian.


  Coco und Flindt verzichteten. Am liebsten hätte Coco den Dämonenkiller gebeten, ebenfalls nichts zu trinken. Aber sie wußte, daß sie ihn nicht bereden konnte. Er hätte es für unhöflich gehalten, das Angebot ebenfalls abzulehnen. Dabei spürte Coco, daß es sich um eine Falle handeln mußte. Irgendwo mußte der Dämon lauern. Vielleicht befand sich in dem angebotenen Drink ein Betäubungsmittel, das dem Dämon oder Angelina die Arbeit erleichterte. Cocos Mißtrauen verstärkte sich.


  Retti reichte Dorian ein halb gefülltes Kristallglas. In der goldgelben Flüssigkeit schwamm ein Eiswürfel. Dorian griff nach dem Glas. Im gleichen Moment fühlte Coco einen magischen Kraftpfeil. Das Glas zersprang in Dorians Hand.


  „Au!” stieß der Dämonenkiller unwillkürlich hervor. Er ließ die Scherben auf den Teppich fallen. Aber dennoch hatte er sich geschnitten. Aus einer winzigen Wunde im Handballen quoll ein kleines Blutströpfchen. Es vermischte sich mit zwei oder drei Whiskyspritzern. Aber darauf achtete niemand, nicht einmal die mißtrauische Coco. In dem Whisky befand sich der magische Keim, der mit Dorians Blut eine Verbindung einging und den Tod in seinen Körper brachte.


  „Oh, ich bitte vielmals um Verzeihung”, stieß Retti betroffen hervor. „Das Glas muß einen kleinen Sprung gehabt haben, pardon, Signor Hunter. Ich werde selbstverständlich sofort für Ersatz sorgen. Ja, die Qualität von Kristallglas ist auch nicht mehr das, was sie früher war… dabei stammt dieser Set aus Murano!”


  „Ausgerechnet”, murmelte Dorian. Murano erinnerte ihn an Venedig, und damit an den Zeitkristall und das geradezu haarsträubende Abenteuer, bei dem sie auf die Teufelin Angelina gestoßen waren. Retti drückte auf eine Ruftaste. „Bitte entfernen Sie die Sauerei hier”, ordnete er an. Augenblicke später tauchte ein junger Mann auf, kehrte die Glasscherben zusammen und saugte die Whiskylache mit einem Tuch auf. Wortlos verschwand er wieder.


  Sie verhandelten über die Schadenersatzsumme, die Retti zahlen wollte. Coco wartete gespannt auf den Angriff des irgendwo lauernden Dämons. Aber dieser Angriff erfolgte nicht.


  Und Angelina zeigte sich nicht mehr. Ihre Spur war wieder einmal verloren.
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  Angelina zeigte sich erst viel später, als die Dämonenkiller-Crew Cinecitta wieder verlassen hatte. Aus dem Kostümfundus der Filmproduktion hatte sie sich neu eingekleidet und sah jetzt schon wieder recht manierlich aus.


  „Hast du es geschafft?” fragte sie.


  Federico Retti lachte spöttisch.


  „Mein Plan war einfacher als deiner und deshalb leichter zu verwirklichen. Die Art der Finanzierung war zwar etwas anders, als ich es sonst zu erledigen pflege, aber genauso wirkungsvoll, meine Liebe. Er wird höchstens noch zwei Tage leben, wenn ich die Stärke des Keims richtig einschätze. Du kannst ihn später als hautüberzogenes Skelett bewundern.”


  „Meine Falle wäre ohne den magielosen Zustand perfekt gewesen”, zischte Angelina wütend. „Behandle mich nicht immer von oben herab wie ein kleines Kind.”


  „Du bist kein kleines Kind, sondern eine Närrin”, sagte Retti. „Du hast nichts dazugelernt. Der magielose Zustand hat eben stattgefunden. Du solltest auch in Zukunft mit Ereignissen dieser Art rechnen und sie in deine Pläne einbeziehen.”


  Angelina schwieg verärgert.


  „Ich möchte dir übrigens noch etwas zeigen”, sagte Retti. „Begleitest du mich heute abend wieder auf meinem Flug? Danach wirst du vielleicht wissen, was ich mit Sicherheit und Vorsicht wirklich meine.”


  „Da bin ich aber gespannt”, verkündete Angelina.
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  Auf der Rückfahrt zum Hotel fühlte sich der Dämonenkiller eigenartig geschwächt. Aber er sprach nicht darüber. Er hielt es für eine Folgeerscheinung der zurückliegenden Strapazen.


  „Wir haben also nichts erreicht - gar nichts”, faßte er zusammen, als er die Hotelbar aufsuchte, um noch einen Bourbon zu trinken, ehe er sich zur Ruhe legte. „Wir haben für Aufsehen auf dem Palatin gesorgt, wir haben es nicht geschafft, Annica zu retten, und wir haben Angelina verloren, die wir schon fast hatten.”


  „Ich bin sicher, daß der Vorfall mit dem elektronischen Ungeheuer gesteuert war”, sagte Flindt. „Es wurde auf uns gehetzt, damit Angelina unbeobachtet verschwinden konnte.”


  „Also hat sie doch einen Helfer in Cinecitta.”


  „Natürlich”, warf Coco ein. „Den Dämon, der sich so hervorragend abschirmte, daß ich nicht feststellen konnte, wer es ist.”


  „Es muß jemand sein, der genug Einfluß hat, ein elektronisches Monster in Gang zu bringen. Auf welche Ideen die Leute bisweilen kommen, ist schon erstaunlich. Nicht genug, daß wir uns mit echten Ungeheuern herumschlagen müssen - jetzt hetzen sie uns auch noch nachgemachte auf den Hals.” Dorian setzte das nur halb geleerte Glas ab. Der Bourbon wollte ihm gar nicht so recht schmecken. Er begriff das nicht.


  „Ich mache Schluß für heute”, erklärte er. „Ich glaube, ich habe mich heute ein wenig überstrapaziert. Morgen sehe ich mir mal diese Halle an, in der das Monster untergebracht war oder ist. Vielleicht gibt es einen Hinweis.”


  Der Lift trug ihn nach oben zu seinem und Cocos Zimmer. Dorian sah im Bad in den Spiegel. Er hätte sich fast nicht wiedererkannt. Er sah ausgezehrt aus, tiefe Ringe lagen unter seinen Augen. Aber das konnte an der Beleuchtung liegen, oder an seinem Allgemeinzustand. Wenn diese Schwäche nicht wäre…


  Er entkleidete sich und warf sich auf das Bett. Aber er konnte lange nicht einschlafen.


  Er wartete auf Coco, aber sie kam nicht.
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  „Wir warten nicht bis morgen”, sagte Coco. „Ich weiß nicht, was mit Dorian los ist, aber er ist irgendwie verändert, weniger entschlußfreudig als sonst.”


  Flindt nickte.


  „Wir sehen uns diese ominöse Halle noch heute nacht an, sobald es dunkel geworden ist”, bestimmte Coco. „Morgen können vielleicht schon alle Spuren verwischt sein, und das möchte ich nicht.” Flindt nickte.


  „Im schnelleren Zeitablauf dürfte es kein Problem sein, die Absperrungen zu durchdringen. Wir sehen uns um, können vielleicht sogar einhaken… interessant wäre es natürlich, wenn Angelinas Versteck ausgerechnet da wäre und wenn sie, im Hohlkörper des Elektronik-Monsters versteckt, dorthin gebracht worden wäre. Aber wenn, dann kann sie sich genauso abschirmen wie der andere Dämon, ihr unbekannter Helfer.”


  Flindt nickte.


  Coco nickte auch. „So wird es sein. Immerhin hatte ich schon von Anfang an Schwierigkeiten, Angelina aufzuspüren. Vielleicht hemmt mich auch die Ausstrahlung all der heiligen Orte in dieser Stadt. Immerhin gehörte ich einmal zur Schwarzen Familie.”


  Flindt nickte.


  „Kommst du jetzt mit, Abi?”


  Flindt nickte.


  „Dann wirst du, schweigsamer Gefährte, wohl auch die Rechnung unseres furchtbaren Gelages von einem halben Bourbon, einem Espresso und einer Limonade bezahlen”, stellte sie erleichtert fest. Doch diesmal schüttelte Abi Flindt energisch den Kopf. „Auf die Zimmerrechnung”, wies er an. „Getrennt. Furchtbare Gelage, Coco, finanziere ich nicht.”


  Wenig später waren sie mit einem neuen Mietwagen - Abis Fiat Uno war nicht mehr aufzufinden gewesen - unterwegs nach Cinecitta…
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  Kaum war die Dunkelheit hereingebrochen, flogen der Hexer und die Teufelin vom Landhaus in den Albaner-Bergen los. Federico Retti hatte Angelina die Augen verbunden und beeinflußte ihren Orientierungssinn. Es gehörte zu seinen Sicherheitsmaßnahmen. Auch seine Partner brauchten nicht unbedingt zu wissen, wo er seine Verstecke hatte. Angelina ahnte nicht einmal, daß sie nach Cinecitta flogen, zwei kaum sichtbare Schatten unter den Nachtwolken.


  Mit Angelina durchdrang er die Sperren um sein Versteck auf die für ihn übliche Weise und konnte es ungehindert und ungesehen betreten. Erst drinnen erlaubte er der Dämonin, die Augenbinde abzunehmen. Vorher wäre es ihr nicht einmal mit Gewalt gelungen; die Augenbinde war mit Magie präpariert. Angelina konnte sich nur auf eines voll konzentrieren: Die Binde bekämpfen oder fliegen.


  Sie war geflogen.


  Es spielte für sie auch keine Rolle, wohin es ging. Sie ahnte nur, was oder wen ihr Retti zeigen wollte, und in ihr begann der Zorn zu erwachen.


  Warum hatte er ihr Marco abgenommen? Ursprünglich hatte er doch darauf bestanden, daß dem jungen Mann nichts geschehen sollte, - und nun hatte er ihn selbst entführt. Nur um Angelina unter seine Autorität zu zwingen?


  „Ja”, sagte Retti. „Ich wollte dir damit zeigen, daß niemand gegen meine Anweisungen zu verstoßen hat. Hier herrsche ich. Und ich lasse mir meine Herrschaft nicht streitig machen oder unterlaufen.


  Du glaubtest mich täuschen zu können. Aber du hast Fehler begangen. Nun, ich zeige dir deinen Marco. Er sieht jetzt so aus, wie Dorian Hunter morgen um annähernd die gleiche Zeit aussehen wird. Er dürfte nämlich schon recht tot sein.”


  Er führte Angelina an leeren Zellen vorbei bis zu einem Käfig. In diesem hockte Marco.


  Er war schwach und ausgemergelt. Aber er lebte.


  Retti wurde blaß. „Das - ist unmöglich”, stieß er hervor. „Er müßte jetzt tot sein. Der Krankheitskeim ist erloschen…”


  Angelina lachte höhnisch. „Ich dachte, bei dir gäbe es keine Fehler? Du seiest auf Sicherheit bedacht, vorsichtig und perfekt? Wie kann dann dein Keim versagen? Vielleicht versagt er auch bei Hunter…?”


  Der Ministersohn raffte sich auf und taumelte ein paar Schritte vorwärts bis an das starke Gitter. Ungläubig starrte er die nackte Teufelin an, aus deren Stirn die Hörner und aus deren Rücken die jetzt zusammengefalteten Schwingen ragten. Er begriff nicht, daß so etwas möglich sein konnte. Und wie eiskalt sie sich über seinen Tod unterhielten!


  „Angelina… “


  Sie wandte sich von Marco ab.


  „In diesem Punkt hast du gewonnen”, zischte sie Retti böse an. „Er ist nicht mehr attraktiv genug für mich. Ich kann mit einem saft- und kraftlosen Klappergestell nichts anfangen. Aber - du hast ebenfalls etwas vergessen, Retti.”


  „Und das wäre?” fragte er herablassend lächelnd.


  Angelina hob langsam beide Arme und drehte die Handflächen auswärts. Sie spürte schon seit ihrer Ankunft in diesem Versteck, daß da etwas Bekanntes in der Nähe war. Und sie glaubte jetzt zu wissen, wo sie sich befand. Es sei denn, sie unterlag einer Spiegelung und wurde getäuscht…


  Aber darauf mußte sie es jetzt ankommen lassen. Sie setzte alles auf eine Karte, denn sie konnte nicht mehr zurück.


  „Du hast übersehen, Federico Retti, daß ich mir nichts ungestraft wegnehmen lasse”, sagte sie und richtete die Fingerspitzen auf den spöttisch grinsenden Dämon. Sie schrie, und mit ihr schrien ihre befehlenden Gedanken.


  „GROM - GREIF AN!”


  Und der Grom brach durch die mächtige Panzerstahlwand.
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  Der Mietwagen stand ganz ordentlich auf einem Parkplatz. Coco nahm Abi mit in den schnelleren Zeitablauf. Die Umgebung rings um sie beide erstarrte zur Regungslosigkeit. Kein Zweig regte sich im Wind, ein Vogel schwebte unbeweglich mitten in der Luft. Die Wachmannschaften, die dafür Sorge zu tragen hatten, daß kein Unbefugter in die geheimen Hexenküchen der Filmemacher vordrang und ausspionierte, was die Konkurrenz so ausbrütete, glichen Statuen.


  Coco blieb im schnelleren Zeitablauf, bis sie einige hundert Meter tief im Sicherheitsbereich waren. Dann hob sie diesen Zustand wieder auf. Er kostete sie viel Kraft, die sie vielleicht später noch gebrauchen konnte.


  „Und wenn uns jetzt jemand über den Weg läuft?” flüsterte Flindt.


  „Dann glaubt er, wir gehörten dazu. Wie sollten wir sonst durch die Sperren gekommen sein? Wir bewegen uns ganz natürlich, als wären wir hier zu Hause. Findest du die Halle wieder?”


  Flindt nickte. Er ging voraus. Nach kurzer Zeit sahen sie die Schilder.


  Produzione Retti, hieß es darauf einfach, und das Firmenzeichen waren die gegeneinander gespiegelten Buchstaben P und R, die gemeinsam den senkrechten Balken verwendeten.


  Nach kurzer Zeit hatten sie die im Scheinwerferlicht liegende Halle erreicht. Sie war deutlich zu erkennen; das große Haupttor war provisorisch wieder gerichtet worden. Coco erkannte, daß es für ihre Hexenkräfte keine Schwierigkeiten gab, einzudringen. Was sie störte, waren die großen Scheinwerfer.


  Coco versetzte Flindt und sich wieder in den schnelleren Zeitablauf und drang mit ihm zusammen in die Halle ein. Sie war abgedunkelt, und Coco hielt es auch nicht für gut, die Beleuchtung einzuschalten. Statt dessen schuf sie ein kleines Irrlicht, das wild vor ihnen her tanzte und eine matte Helligkeit schuf.


  „Puh… hier soll sich einer drin zurechtfinden”, flüsterte sie. Kisten und Kästen standen gestapelt, riesige Container ebenso wie kleine Schachteln. Sie waren mit langen Zahlenkolonnen beschriftet, verschieden gefärbt. Hier und da standen Ladefahrzeuge herum. Plötzlich stoppte Flindt.


  „Da”, sagte er.


  Coco sah in die angegebene Richtung. Dort hatte man in einem Teil der Halle eine täuschend echte Dschungellandschaft nachgebaut, wahrscheinlich die Kulisse für den nächsten Abenteuerfilm, den Retti drehen ließ. Coco glaubte jeden Moment das heisere Brüllen eines Raubtiers zu hören. Plötzlich funkelten ihre Augen. „Besonders aufgeräumt ist es hier auch nicht”, sagte sie. „Wahrscheinlich wurde heute noch hier gedreht, und ein paar Requisiten ließ man einfach liegen. Ein Abenteuerfilm ganz besonderer Art.” Sie fischte mit Zeigefinger und Daumen ein knappes Bikinihöschen von einem Farnwedel.


  „Faszinierend”, bemerkte sie spöttisch.


  Abi Flindt ging schon weiter.


  Er befand sich fast am Ende der Halle, als er den stabilen Käfig sah. Das Irrlicht umtanzte ihn. „Da haben sich ein paar Leute ganz schön angestrengt, diesen Kasten zu reparieren. Unser grünbehaarter Zottelriese besitzt umwerfende Kräfte.”


  Das große Ungeheuer lag zusammengekrümmt innerhalb des reparierten Käfigs.


  „Warum”, fragte Coco, „wird ein elektronisches Monster in einen Käfig gesperrt, wenn man es doch nur abzuschalten braucht? Ich glaube längst nicht mehr an die Elektronik. Das Biest ist so echt wie meine Fingernägel.”


  „Und Retti weiß davon”, sagte Flindt. „Er hat es doch mit seiner großen Heldentat ,abgeschaltet’. Dann müßte Retti selbst der Dämon sein.”


  „Dann muß er verdammt gut sein, denn wir haben uns doch in seiner unmittelbaren Nähe aufgehalten, ohne daß ich ihn identifizieren konnte. Aber… wenn Retti der Dämon ist, dann war die Sache mit dem zersplitternden Bourbonglas…”


  Sie unterbrach sich.


  Denn im gleichen Moment spürte sie in unmittelbarer Nähe die nicht abgeschirmte Aura zweier Dämonen. Sie hatten ihre Tarnung jäh aufgegeben. Aber noch etwas geschah. Das grünhaarige Monster erwachte, sprang auf und fetzte mit einem Donnerschlag die Käfigwände auseinander.


  Abi und Coco sprangen unwillkürlich weit zurück.


  Aber das Monster war nicht an ihnen interessiert. Es nahm sie nicht einmal wahr, sondern drehte sich um, schlug mit seinen Pranken auf die stählerne Rückwand der Halle ein und begann sie zu zerstören. Metall kreischte, wenn Krallen große Späne abhobelten. Binnen Augenblicken arbeitete sich die Bestie hindurch.


  „Dahinter sind sie!” keuchte Coco. „Hinterher!” „Ich wußte schon immer, daß ich lebensmüde bin”, sagte Flindt trocken und folgte der Hexe.
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  Federico Retti bekam sein eigenes Monster nicht mehr unter Kontrolle. Angelinas Einfluß war stärker. Das Ungeheuer packte den Dämon, schlug auf ihn ein und schleuderte ihn dann gegen die Wand.


  „Es ist genug”, lachte Angelina. „Du sollst ihn ja nicht töten. Er sollte nur einen Denkzettel bekommen. Denn auch mich hintergeht man nicht ungestraft. Was ist jetzt mit deiner Supervorsicht, Hexer Retti?”


  Retti bewegte sich. Aber er konnte aus eigener Kraft nicht mehr auf stehen. Er war schwer verletzt. Angelina fühlte, wie er magische Energien gegen sie einsetzen wollte, um sie zu vernichten oder zu einem Freak zu machen. Doch damit, wußte sie, übernahm er sich. Aktionen dieser Art standen nur dem Fürsten der Finsternis zu. Vielleicht hatte Retti einmal in der Richtung Forschungen angestellt, welche Kraft die Dämonenfürsten einsetzten.


  Aber sein Versuch war von vornherein zum Scheitern verurteilt.


  Plötzlich fühlte Angelina etwas. Fremde waren eingedrungen. Ein heller Lichtpunkt flammte zwischen den Gitterstäben von Marcos Gefängnis. Und im Durchbruch stand ein blonder Mann und zielte mit einer großkalibrigen Pistole auf Angelina. Sie kannte diesen Mann wieder, und sie wußte, mit welchen verheerenden Kugeln er schoß. Panik erfaßte sie. Wie war der Dämonenjäger hierher gekommen? Woher hatte er gewußt, daß er Angelina und Retti hier finden würde?


  „Weg!” kreischte sie außer sich. „Grom, bring mich weg!”


  Der Grünbehaarte packte zu und umschloß Angelina mit einer Hand. Die Pyrophoritkugel verfehlte sie nur knapp und verursachte ein Inferno in dem relativ kleinen Raum. Mit wildem Brüllen sprang das Ungeheuer durch den aufgebrochenen Durchgang zurück. Denn ohne Rettis Mitwirkung konnte die Dämonin sein Versteck nicht auf demselben Weg verlassen, auf dem sie gekommen waren. Wieder feuerte der Blonde. Feuerkugeln brannten sich in den grünen Pelz des Ungeheuers, erloschen aber sofort wieder. Sie stürmten aus der Halle hinaus. Dort ließ das Ungeheuer Angelina frei, und sie erhob sich sofort in die Luft, wo sie mit flappenden Schwingen verschwand. Grom rannte ihr nach, so schnell er konnte. Er hatte seine neue Herrin akzeptiert.


  Abi Flindt feuerte noch einige Male von draußen auf die am Nachthimmel enteilende Teufelin, aber er traf sie nicht mehr. Statt dessen alarmierten die Feuerkugeln die Wachmannschaften auf dem Gelände.


  Der Däne stürmte zum Geheimversteck zurück.


  Coco hatte sich im schnelleren Zeitablauf aufgehalten. Dadurch war sie für die anderen unsichtbar gewesen. Unsichtbar hatte sie das Irrlicht dazu verwendet, die massiven Gitterstäbe durchzuschweißen, hinter denen Marco saß. Allerdings hatte sie das Irrlicht nicht mit in den Zeitablauf nehmen können. So war es sichtbar geblieben, und so dauerte die Befreiung auch etwas länger.


  „Bring den Mann in Sicherheit”, bat Coco. „Was ist mit Angelina?”


  „Entkommen.”


  Flindt sah, wie die schwarzhaarige Hexe sich über den verletzten Dämon beugte. Er versuchte sie mit seiner zuckenden Chamäleonzunge zu erwischen, aber Coco war schneller. Sie brach ihm zwei Fingernägel ab, riß ihm ein Büschel Haare aus und wickelte diese Utensilien in einem Fetzen seiner Kleidung ein. Dann sprach sie einen Zauber und setzte das Knäuel in Brand.


  Eine Minute später war der Dämon tot und zu Asche zerfallen.


  „Wir werden im schnelleren Zeitablauf flüchten müssen”, keuchte Flindt. „Da kommen die Wachleute. Schaffst du das noch, Coco?”


  „Ich versuch’s”, preßte sie hervor. Über dem Gelände heulten die Alarmsirenen.
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  Sie schafften es knapp. Marco, der Ministersohn, wurde sofort zu einem Krankenhaus gebracht, wo die Ärzte über seinen Zustand ins Grübeln kamen. Ein ähnlicher Fall wurde genannt - vor ein paar Tagen hatte ein gewisser Signor Fattio gegen ein ähnliches Krankheitsbild zu kämpfen gehabt; was aus ihm geworden war, wußte niemand zu sagen. Die Privatärzte, an die er sich gewandt hatte, hatten von ihm nichts mehr gesehen und gehört.


  „Wahrscheinlich ist er tot. Aber niemand weiß, woran er starb. Ein Krankheitserreger, der für diese rapide Auszehrung verantwortlich ist, konnte in seinem Blut nicht gefunden werden.”


  Für Marco bestand keine Gefahr mehr, der Zerfall setzte sich nicht weiter fort. Bei einiger Pflege und Fürsorge würde er schon bald sein früheres Aussehen zurückerlangen.


  „Magie”, sagte Coco später, als sie in den frühen Morgenstunden zum Hotel zurückfuhren. Sie fühlte sich ein wenig müde. Und sie ärgerte sich, daß Angelina wieder entkommen ,war. Die rothaarige Teufelin, fand Coco, entwickelte sich zum Problemfall.


  „Magie”, fuhr sie fort, „und gegen Magie läßt sich eben mit Pillen und Säften nichts ausrichten.


  Retti muß diese Krankheit ausgeknobelt haben.”


  Und dann erschrak sie, als sie Dorian sah.


  Der Dämonenkiller wirkte fast schon so ausgezehrt wie Marco! Aber er schlief, und deshalb konnte ihm selbst sein Zustand auch nicht bewußt werden.


  Auszehrung, die mit ziemlicher Sicherheit zum Tode führt! Cocos Gedanken überschlugen sich. Dorian war infiziert! Retti mußte ihn angesteckt haben. Wahrscheinlich, als das Bourbonglas zerbrach! Die Scherben oder der Bourbon selbst mußten das Gift getragen haben.


  An Marco sah Coco, wie rasend schnell diese tödliche Krankheit wirkte. Der junge Mann war erst am Vortag entführt worden und schon ein halbes Skelett. Bei Dorian würde es auch nicht sehr viel länger dauern. Er hatte vielleicht eine kräftigere Konstitution, aber Coco fürchtete, daß sich damit höchstens Stunden herausschinden ließen, mehr nicht.


  Sie mußte versuchen, den magischen Keim der schleichenden Todeskrankheit aus Dorian zu reißen oder diesen Keim unschädlich zu machen. Retti selbst wäre am geeignetsten dafür gewesen. Coco traute sich zu, daß sie den Dämon irgendwie dazu hätte zwingen können. Aber nun war es zu spät. Sie selbst hatte Retti vernichtet. Jetzt mußte sie zusehen, wie sie Dorian anderweitig helfen konnte. Sie überlegte, von wem sie Unterstützung bekommen konnte. Rebecca schied aus; erstens wußte Coco im Moment nicht, ob sie die Vampirin gerade in Wien, in London oder irgendwo in der Welt erreichte, und je weiter sie entfernt war, desto länger würde ihre Anreise dauern. Aber von anderen bekannten und starken Magiern hatte Coco nichts Gutes zu erwarten.


  Allein schaffte sie es wahrscheinlich nicht. Hier mußte ein Heilkundiger ran.


  Es dauerte lange, bis Coco sich an Giorgio Fontanelli erinnerte. Der Magier war bereit, sein Können einzusetzen, und zu Cocos Überraschungen hatte er bereits Grundzüge entwickelt, wie er vorgehen wollte. Es stellte sich heraus, daß Fontanelli ursprünglich Fattio hatte helfen sollen.


  Fontanelli nannte einen bestürzend hohen Preis für seine Hilfeleistung. Coco akzeptierte. Dorian war zwischenzeitlich aufgewacht und hatte erkannt, wie es um ihn stand. Er war klapperdürr geworden, eine schwächliche Gestalt, die kaum in der Lage war, sich noch auf den eigenen Beinen zu halten. Coco hatte ihn hypnotisiert und zur Ruhe gezwungen. In seinem geschwächten Zustand war Aufregung jeder Art gefährlich für ihn.


  Nie hätte sie sich träumen lassen, daß sie Dorian einmal wie einen altersschwachen Greis pflegen würde.


  Fontanelli tat irgend etwas, das Coco nicht begriff. Sie unterstützte ihn wohl mit magischer Kraft, aber er verwendete eine Mischung aus unterschiedlichen Kulturmagien, die sich untereinander kaum vertrugen. Aber vielleicht war es gerade dieses Widersprüchliche in der Heilmagie selbst, das half. Es gelang Fontanelli, den fressenden Keim zu stoppen.


  „Signor Hunter wird nicht weiter vom Fleisch fallen”, sagte er. „Aber er wird sich sehr schonen müssen. Die nächsten, zwei, drei Wochen benötigt er Ruhe. Viel Ruhe. Wissen Sie eigentlich, Signorina Zamis, wer der Urheber dieser Krankheit sein könnte? Man munkelt etwas von einem Dämon.”


  „Das stimmt”, sagte Coco. „Aber es gibt ihn nicht mehr.”


  Als Fontanelli ging, zeigte er sichtbar Erleichterung.


  Nicht minder erleichtert waren Coco und Flindt, sogar in doppelter Hinsicht: Nach dem Wiederauftauchen Marcos war der Verdacht gegen sie alle hinfällig.


  Nur Annica, die ließ sich nie wieder zum Leben erwecken.
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  Irgendwo, weit entfernt, war Angelina wieder einigermaßen zur Ruhe gekommen. Grom, ihr monströser Diener, begleitete und beschützte sie. Sie wußte jetzt, daß es falsch gewesen war, in Panik zu fliehen. Sie hätte sich der Zamis-Hexe und dem blonden Dämonenjäger zum Kampf stellen sollen. Es hätte gereicht, Grom auf die beiden zu hetzen. Wie wenig ihm selbst die Pyrophoritgeschosse ausmachten, hatte er ja unter Beweis gestellt.


  Eigentlich mußte sie Retti direkt dankbar sein, denn er hatte aus einem sibirischen Steppenwolf dieses King-Kong-Ungeheuer gezüchtet. Andererseits war Retti ein übervorsichtiger Narr gewesen. Angelina weinte ihm keine Tränen nach.


  Nun gut, Dorian Hunter war wider Erwarten immer noch am Leben. Aber er würde sterben. Fontanelli hatte ihn nicht heilen können. Angelina wußte es, denn sie kannte Fontanellis Künste jetzt, etwa drei Tage nach seinem heilenden Eingreifen.


  Angelina hatte ihn aufgesucht und zu ihrem Liebhaber gemacht. Sie hatte gehofft, damit schneller zu sein als die Hexe Zamis. Aber die Wienerin war ihr zuvorgekommen. Angelinas Zögern nach ihrer panischen Flucht hatte der Hexe genug Zeitvorsprung gegeben.


  Nun, Angelina hatte nicht verhindern können, daß Fontanelli den Keim blockierte. Aber sie konnte verhindern, daß er es ein zweites und drittes Mal tat. Er war als uralter, zitternder Greis nach einer unvergleichlichen Liebesnacht mit der rothaarigen Teufelin gestorben.


  Der Keim in Dorian Hunter, wußte Angelina, mußte zwangsläufig wieder erwachen. Heute, morgen oder übermorgen. Dann würde er sein tödliches Werk fortsetzen. Angelina brauchte nur noch abzuwarten.


  Und das tat sie mit Grom, ihrem Diener, in sicherer Entfernung.
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